
Chemiegeschichte
DOI: 10.1002/ange.200702255

Vernetzungen und Freir�ume: Heinrich Wieland (1877–
1957) und seine Zeit
Elisabeth Vaupel*

Professor Herbert Mayr
zum 60. Geburtstag gewidmet

Stichw�rter:
Alkaloide · Gallens�uren · Geschichte der Chemie ·
Pharmazeutische Chemie · Wieland, Heinrich

Prolog

Heinrich Wieland (1877–1957; Ab-
bildung 1), dem alle Ehren zuteil wur-
den, die die wissenschaftliche Welt zu

vergeben hat – Mitgliedschaften in
Akademien, Ehrendoktorw&rden und
als Kr(nung 1927 der Nobelpreis f&r
Chemie –, ist einer der bedeutendsten
Chemiker der ersten H-lfte des 20.
Jahrhunderts. Trotzdem gibt es bis heute
– 50 Jahre nach seinem Tod – noch keine
ausf&hrliche, kritische Biographie &ber
ihn, die neben seinem wissenschaftli-

chen Werk auch das politische, soziale,
wirtschaftliche, geistige und kulturelle
Umfeld seiner Zeit schildern w&rde.
Nachrufe w&rdigen Wielands Oeuvre
ausf&hrlich und informativ, blenden
aber die Frage, wie das Zeitgeschehen
im Kaiserreich, der Weimarer Republik,
der nationalsozialistischen Diktatur und
schließlich der fr&hen Bundesrepublik
sein Leben und Werk beeinflusste,
weitgehend aus.[1] Die dramatischen
politischen und gesellschaftlichen Um-
br&che und radikalen Wertewandel, die
Wieland erlebte, wirkten sich jedoch auf
alle Lebensbereiche aus, auch auf das
Wissenschafts- und Forschungssystem,
sodass die Frage, wie er, der Angeh(rige
einer traditionellen gesellschaftlichen
Oberschicht, sich auf das mehrfach so
drastisch ver-ndernde Umfeld einstell-
te, sehr interessant ist. Eine in die Zeit-
geschichte eingebundene Biographie
w&rde &berdies verdeutlichen, welchen
Impulsen Wieland die Themen seiner
Arbeiten zu verdanken hat: Vor dem
Hintergrund seiner Zeit geschildert und
in gr(ßere chemiehistorische Kontexte
eingebettet, erhalten Wielands Leben
und Werk neue Bedeutungszusammen-
h-nge.

Im Kaiserreich (1877–1918)

Herkunft

Heinrich Wieland wurde 1877, sechs
Jahre nach Gr&ndung des Deutschen
Kaiserreiches, im badischen Pforzheim
als -ltestes Kind einer nicht unverm(-
genden Unternehmerfamilie geboren
(Abbildung 2). Viele Vorfahren waren
protestantische Pfarrer. In seinem El-
ternhaus wurden ihm b&rgerliche Tu-

genden wie Fleiß, Zielstrebigkeit, Spar-
samkeit und kaufm-nnisches Denken
vermittelt, eine zeit- und schichttypische
Bildung und Erziehung – dazu geh(rten
der Besuch des humanistischen Gym-
nasiums, gute Franz(sischkenntnisse
und Klavierunterricht – sowie die Werte
und Normen einer liberal denkenden
Familie. Zu den im Elternhaus hoch
gehaltenen Prinzipien z-hlten Geradli-
nigkeit und Menschlichkeit. Diskrimi-
nierung aus rassischen oder religi(sen
Gr&nden war unakzeptabel.

In der v-terlichen Gold- und Silber-
Scheideanstalt erlebte er den Alltag in
einem mittelst-ndischen chemischen
Gewerbebetrieb (Abbildung 3). Sein
Vater, Theodor Wieland (1846–1928),
war Apotheker und promovierter Che-
miker,[2] sodass Heinrich sich mit ihm
auch fachlich austauschen konnte. Mit
der Wahl eines naturwissenschaftlichen
Studiums reagierte Theodor Wieland
auf die Mitte des 19. Jahrhunderts in
Deutschland einsetzende Industrialisie-
rung, in deren Verlauf sich etliche der
zuvor agrarisch gepr-gten deutschen
Staaten in moderne Industrielandschaf-
ten verwandelten, allen voran Preußen
und Sachsen, aber auch Teile Badens. In
den sechziger Jahren waren in

Abbildung 1. Heinrich Wieland, um 1940.

Abbildung 2. Wieland (links) im Kreise seiner
Geschwister, um 1897.
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Deutschland die ersten Teerfarben-
fabriken gegr&ndet worden, Firmen wie
Hoechst, Bayer und BASF, die zuneh-
mend akademisch ausgebildete Chemi-
ker brauchten. Auch die pharmazeu-
tisch-chemische Drogen- und Extrakt-
industrie oder das in Baden und W&rt-
temberg ans-ssige Metallgewerbe hat-
ten Bedarf an Chemikern. Theodor
Wieland hatte nach dem Studium eine
Stelle in einer Pforzheimer Gold- und
Silber-Scheideanstalt gefunden, die er
nach dem deutsch-franz(sischen Krieg
kaufte. Wie viele Scheideanstalten die-
ser Zeit profitierte sein Unternehmen
von der politischen Situation nach dem
Krieg 1870/71. Das besiegte Frankreich
musste dem neu gegr&ndeten Deut-
schen Reich, das im Schloss von Ver-
sailles proklamiert worden war, 5 Milli-
arden Francs Kriegsentsch-digung zah-
len. So str(mte nach 1871 viel Geld nach
Deutschland, und f&hrte dort zu einem
enormen Wirtschaftsaufschwung, dem
allerdings bald die sogenannte „Gr&n-
derkrise“ folgte. Vor allem wegen seiner
boomenden Maschinenbau-, Elektro-
und Chemieindustrie stieg das Deutsche
Reich trotz aller wirtschaftlicher Tur-
bulenzen bis 1913 zur f&hrenden Ex-
portnation auf dem europ-ischen Kon-
tinent auf.

Die Reichsgr&ndung hatte unter
anderem die Vereinheitlichung des
M&nzwesens zur Folge. 1873 wurde die
Mark, eine Goldw-hrung, eingef&hrt.
Die W-hrungsumstellung bedeutete,
dass die ung&ltig gewordenen Gulden
und Taler der ehemaligen deutschen
Teilstaaten eingeschmolzen und ihr
Edelmetallanteil zur&ckgewonnen wer-
den musste – ein -ußerst lukratives
Gesch-ft f&r alle Scheideanstalten.

Langfristige Auftr-ge bekam das Un-
ternehmen außerdem aus der Pforzhei-
mer Schmuckwarenindustrie, die nach
der Reichsgr&ndung sp&rbar aufbl&hte.
Vater Theodor war ein wendiger, wa-
cher Unternehmer, der auf technische
Neu- und Weiterentwicklungen der
Chemie, Elektrochemie und Metallur-
gie schnell reagierte. Er gliederte seiner
Scheideanstalt bald eine Chemikalien-
handlung an, begann Photochemikalien
zu vertreiben, stellte Platin-Rhodium-
Netze her, die die BASF als Katalysator
f&r die Verbrennung des nach dem Ha-
ber-Bosch-Verfahren synthetisierten
Ammoniaks zu Salpeters-ure (Ostwald-
Verfahren) brauchte, und stieg schließ-
lich auch in die Dentaltechnik ein. Dank
der v-terlichen Firma konnte sich
Heinrich Wieland auch in wirtschaftlich
schwierigen Zeiten, wenn import-
abh-ngige Edelmetalle wie Platin und
Palladium in Deutschland kaum zu ha-
ben waren,[3] stets darauf verlassen, ge-
n&gend Platintiegel und vor allem Ka-
talysatoren f&r seine chemischen Ar-
beiten zur Verf&gung zu haben. Dieses
Privileg trug vermutlich dazu bei, dass
Wieland sich intensiv mit dem Mecha-
nismus von Oxidationsvorg-ngen be-
sch-ftigte.[4]

1873 heiratete Theodor Wieland.
Seine Frau Elise stammte ebenfalls aus
einem protestantischen Pfarrhaus. Aus
dieser Ehe gingen f&nf Kinder hervor,
darunter drei S(hne, die alle Naturwis-
senschaftler wurden. Der -lteste war
Heinrich Wieland. Er studierte nach
hervorragend bestandenem Abitur
Chemie. Der mittlere Sohn Eberhard
f&hrte die v-terliche Scheideanstalt
weiter, und der j&ngste, Hermann
(1885–1929; Abbildung 4), studierte
Medizin und Chemie und wurde sp-ter
Professor f&r Pharmakologie in K(-
nigsberg und Heidelberg.[5] Zu ihm, der
allerdings schon mit 44 Jahren starb,
hatte Heinrich ein besonders gutes
Verh-ltnis. Er arbeitete wissenschaftlich
eng mit ihm zusammen, besonders als er
1921 zeitgleich mit Hermann an der
Universit-t Freiburg t-tig war.

Studium

Heinrich Wieland begann sein Che-
miestudium im Herbst 1896 an der
Universit-t M&nchen, wechselte zum

Wintersemester 1897/98 an die Berliner
Universit-t und im folgenden Semester
an die TH Stuttgart, wo er auch eine
Ausbildung in technischer Chemie er-
hielt.[6] Im Sommer 1899 kehrte er an die
M&nchner Universit-t zur&ck, deren
Laboratorium schon damals zu einer der
renommiertesten chemischen Ausbil-
dungsst-tten in Deutschland geworden
war. 1901 promovierte er bei Johannes
Thiele (1865–1918; Abbildung 5), dem
Leiter der Organischen Abteilung, mit

dem Thema „Versuche zur Darstellung
phenylierter Allene. Neue Reaktionen
von Ketonen der Diphenylpropanreihe
und des Desoxybenzoins“.

Berufsstart und Zusammenarbeit mit
Boehringer Ingelheim

1902 begann er seine Habilitations-
arbeit „Lber Additionen mit den h(-

Abbildung 3. Werbeanzeige f8r die Scheide-
anstalt Dr. Theodor Wieland in Pforzheim,
Ende 19. Jh.

Abbildung 4. Hermann Wieland (1885–1929).

Abbildung 5. Wielands Doktorvater Johannes
Thiele in der Vorlesung.

Angewandte
Chemie

9315Angew. Chem. 2007, 119, 9314 – 9338 � 2007 Wiley-VCH Verlag GmbH & Co. KGaA, Weinheim www.angewandte.de

&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&

&&&&&&&&&&&&&&&&&&& Nutzen Sie die blauen Literaturverkn+pfungen (R+cksprung mittels Acrobat-Funktion) &&&&&&&&&&&&&&&&&&&

&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&

http://www.angewandte.de


heren Oxyden des Stickstoffs an die
Kohlenstoff-Doppelbindung“, die er
1904, im Alter von 27 Jahren, abschloss.
Da einem Privatdozenten damals nur
die H(rergelder und Praktikumsgeb&h-
ren als Einkommen zustanden, konnte
sich eine Hochschullaufbahn nur leisten,
wer aus reichem Elternhaus kam oder
&ber Zusatzeink&nfte durch Industrie-
beratung und Gutachtert-tigkeit ver-
f&gte. Wieland hatte zun-chst einen
Beratervertrag mit der chemisch-phar-
mazeutischen Fabrik J.D. Riedel in
Berlin und war seit 1. Januar 1907 ver-
traglich an die Firma C.H. Boehringer in
Nieder-Ingelheim am Rhein (seit 1939:
Ingelheim) gebunden (Abbildung 6).[7]

Der Gr&nder und Alleininhaber der
Firma, Albert Boehringer (1861–1939),
war mit Helene Renz (1867–1946) ver-
heiratet, einer Cousine zweiten Grades
von Wieland.[8] Beim Zustandekommen
der f&r Wieland so wichtigen Koopera-
tion mit C.H. Boehringer, die lebenslang
weitergepflegt wurde, auch als die Firma
an die zweite Inhabergeneration &ber-
ging, d.h. an die Br&der Albert (1891–
1960) und Ernst Boehringer (1896–
1965)[9] sowie deren Schwager Julius
Liebrecht (1891–1974), spielten Ver-
wandtschaftsbeziehungen also eine
wichtige Rolle.

1908 heiratete Heinrich Wieland
seine Freundin Josephine Bartmann
(1881–1966; Abbildung 7), die er schon
seit 1900 kannte. Wielands Eltern waren
von der als nicht ganz standesgem-ß
erachteten Schwiegertochter zun-chst
wenig begeistert – „Josie“ war die
Tochter eines Fuhrunternehmers, der
sich aus b-uerlichen Verh-ltnissen em-
porgearbeitet hatte –, sodass bei der
standesamtlich, aber nicht kirchlich
vollzogenen Trauung nur Heinrichs

Lieblingsbruder Hermann anwesend
war.

1911 bekamen Heinrich und Jose-
phine das erste von insgesamt vier Kin-
dern: der -lteste Sohn Wolfgang (1911–
1973) studierte Pharmazie und Lebens-
mittelchemie und wurde nach dem
Krieg Analytiker bei Boehringer Ingel-
heim. Zwei Jahre sp-ter kam Theodor
(1913–1995) zur Welt. Er schlug die
Hochschullaufbahn ein und kn&pfte als
Professor f&r Organische Chemie an die
Arbeitsgebiete seines Vaters an.[10] Nach
weiteren zwei Jahren wurde Eva gebo-
ren, die ein Chemie-Studium begann,
dann aber einen Doktoranden ihres
Vaters heiratete, den sp-teren Medizin-
und Physiologie-Nobelpreistr-ger des
Jahres 1964, Feodor Lynen (1911–1979).
Feodor, der durch seine Arbeiten &ber
die „aktivierte Essigs-ure“ und den
Fetts-ure-Zyklus bekannt wurde, hatte
seinem ber&hmten Schwiegervater -hn-
lich viele wissenschaftliche Impulse zu
verdanken wie Theodor, was Heinrich
Wieland so ausdr&ckte: „Es ist f�r mich
eine Genugtuung, dass die Essigs"ure,
die wohl zuerst von mir ins biologische
Rampenlicht ger�ckt worden ist, von ei-
nem Familienmitglied und im M�nche-
ner Institut in ihrer hervorragenden
Schl�sselstellung aufgekl"rt worden
ist“,[11] und zum Bonmot von Wielands
„wissenschaftlichen Paladinen Theodor
und Feodor“ f&hrte.[12] F&nf Jahre nach
Eva kam schließlich Wielands j&ngster
Sohn, Otto Heinrich (1920–1998), zur
Welt. Er wurde wissenschaftlich ambi-
tionierter Mediziner und besch-ftigte
sich am Krankenhaus M&nchen-
Schwabing mit biochemisch-physiologi-
schen Themen, die zum Teil die Ar-
beitsgebiete von Vater und Bruder
Theodor ber&hrten.

Wohlwollend ebnete Adolf von
Baeyer (1835–1917), der ber&hmte Di-
rektor des M&nchner Instituts, Wielands
beruflichen Werdegang. Dieser betreute
schon fr&h zahlreiche Doktoranden,
schließlich waren es mehr als 230.[13] Von
seinen Mitarbeitern ließ Wieland the-
matisch verschiedene Gebiete bearbei-
ten: einerseits Untersuchungen &ber
Knalls-ure und die Chemie organischer
Radikale, die sich aus den Arbeits-
gebieten seines Lehrers Thiele, einem
der Begr&nder der fr&hen theoretischen
organischen Chemie, entwickelt hatten,
aber auch Themen aus der Naturstoff-
chemie. Diese erlebte nach der Jahr-
hundertwende, als die Farbstoffchemie
ihren H(hepunkt bereits &berschritten
hatte, dank Emil Fischer (1852–1919) in
Berlin und Richard Willst-tter (1872–
1942) in M&nchen ihre große Bl&tezeit.
Wieland, ein leidenschaftlicher Wande-
rer und Skifahrer, &berdies Mitglied von
Naturschutzbund und Alpenverein,
zeigte lebenslang großes Interesse an
Naturstoffen mit starken physiologi-
schen Wirkungen. Sein auffallendes In-
teresse an Giften war vermutlich auch
seinen intensiven Beziehungen zu
Boehringer zu verdanken,[14] einer Fir-
ma, die 1885 als Herstellerin organi-
scher S-uren gegr&ndet worden war und
im fr&hen 20. Jh. ihr Fabrikationspro-
gramm um die Herstellung wichtiger,
pharmazeutisch genutzter Alkaloide
(Morphin, Codein, Kokain, Atropin
u.a.) erweitert hatte. Boehringer Ingel-
heim war an pharmazeutisch nutzbaren
Substanzen, die damals &blicherweise
noch aus dem Pflanzen- oder Tierreich
stammten und erst ansatzweise durch
chemische Synthese gewonnen wurden,
immer interessiert.

1914 wurde Wieland Extraordinari-
us f&r spezielle organische Chemie und
Leiter der organischen Abteilung des
M&nchner Staatslaboratoriums. Von
nun an verf&gte er zum erstenmal &ber
das regelm-ßige Einkommen eines
Staatsbeamten, zu dem zus-tzlich noch
die Praktikums- und H(rergelder ka-
men.

Erster Weltkrieg

1914 brach der Erste Weltkrieg aus.
Er war in mehrfacher Hinsicht die „Ur-
katastrophe“ des 20. Jahrhunderts und

Abbildung 6. Die chemisch-pharmazeutische
Fabrik C.H. Boehringer in Ingelheim am
Rhein, Anfang des 20. Jh.

Abbildung 7. Josephine Wieland mit den drei
�ltesten Kindern. Dieses Photo hatte Wieland
dabei, wenn er in Dahlem war.
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ver-nderte das Leben in Europa f&r
lange Zeit grundlegend. Die Epoche der
Pickelhauben, der wehenden Helmb&-
sche und der schmetternden Trompeten,
die zur Attacke bliesen, war seitdem f&r
immer vorbei. Der Erste Weltkrieg war
der erste technisierte Massenkrieg der
Geschichte, in dem der Leistungsstand
der jeweiligen Industrie dar&ber ent-
schied, welcher Kriegsgegner in den
Schlachten mehr und wirkungsvolleres
Material aufzubieten hatte. Technische
Neuentwicklungen ver-nderten die
Kriegsf&hrung grundlegend: Moderne
Kommunikationsmittel wie Telefon,
Telegraphie und Funk erm(glichten
neue Planungsstrategien. Der Einsatz
von Flugzeugen und Zeppelinen, U-
Booten, Tanks und Giftgas schuf neue
Kampfr-ume, und erstmals war – auch
das ein Charakteristikum moderner
Kriege – die Zivilbev(lkerung in der
Heimat massiv von den Kriegsereignis-
sen betroffen.

Im August 1914 herrschte in
Deutschland eine f&r uns heute nicht
mehr vorstellbare patriotische Stim-
mung, die alle politischen Gegens-tze
wegzufegen schien. Der Appell Wil-
helms II., er kenne keine Parteien mehr,
sondern nur noch Deutsche, zeigte
Wirkung. Im Reichtag stimmten sogar
die als „vaterlandslose Gesellen“ ver-
schrieenen Sozialisten f&r die Kriegs-
kredite, nur Karl Liebknecht (1871–
1919) und Rosa Luxemburg (1870–
1919) waren dagegen. Zur vorbehalts-
losen Unterst&tzung des Kriegskurses
hatten 93 bekannte deutsche K&nstler
und Wissenschaftler den „Aufruf an die
Kulturwelt“ unterschrieben, darunter
prominente Chemiker wie Emil Fischer,
Fritz Haber (1868–1934), Wilhelm Ost-
wald (1853–1932), Richard Willst-tter[15]

und Adolf von Baeyer. Zwei ber&hmte
M&nchner Kollegen – nicht jedoch
Wieland – hatten den peinlichen Aufruf
also mitunterst&tzt, und sich damit zum
Sprachrohr der deutschen Kriegspropa-
ganda gemacht. Das Pamphlet wurde im
Oktober 1914 in allen großen Tageszei-
tungen ver(ffentlicht und in zehn Spra-
chen &bersetzt. In sechs Thesen, die je-
weils mit einem vehementen „Es ist
nicht wahr“ begannen, bestritten die 93
die deutsche Schuld am Ausbruch des
Kriegs, die frevlerische Verletzung der
Neutralit-t Belgiens, die deutschen
Gr-ueltaten gegen belgische Zivilisten,

die Verw&stung L(wens und die Miss-
achtung des V(lkerrechts.[16]

Um zu verhindern, dass das Institut
durch die Mobilmachung v(llig ver-
waiste, hatte Baeyer einen Unab-
k(mmlichkeitsantrag f&r Wieland ge-
stellt, der als Krankenpfleger einberu-
fen werden sollte. Die Eingabe wurde
anerkannt, m(glicherweise auch, weil
Wieland sich bereit erkl-rt hatte, „an
der Heimatfront“ zur Landesverteidi-
gung beizutragen, und kriegswichtige
Forschung im Staatslaboratorium
durchzuf&hren.[17]

Zu dieser Zeit war Wieland ein auch
&ber die Grenzen Deutschlands hinaus
bekannter Wissenschaftler geworden.
Er sprudelte nur so &ber vor Ideen und
Schaffenskraft, war in seinen Arbeits-
gebieten -hnlich vielseitig wie Adolf
von Baeyer, Emil Fischer oder Richard
Willst-tter. Zu Recht gilt Wieland als
einer der letzten, die noch einen enzy-
klop-dischen Lberblick &ber das Ge-
samtgebiet der Chemie hatten.[18] Alle
drei großen Forschungsgebiete Wie-
lands wurden in diesen Jahren in Angriff
genommen: die Chemie organischer
Stickstoffverbindungen, die Untersu-
chung zahlreicher Naturstoffe und
schließlich die Oxidationsvorg-nge in
der lebenden Zelle.[19] Außerdem hielt
er regelm-ßig Kontakt mit Ingelheim,
um Boehringer mit Ideen und Verbes-
serungsvorschl-gen zu versorgen.[20] In
Ingelheim hatte man oft das Bed&rfnis,
Wieland bremsen zu m&ssen, weil man
mit der Realisierung seiner Vorschl-ge
kaum nachkam. Boehringer hatte bis
1917 weder ein eigenes wissenschaftli-
ches noch ein pharmakologisches For-
schungslabor, betrieb also – verglichen
mit anderen Pharmaunternehmen – sehr
lange noch keine eigene Innovations-
forschung. Das existierende kleine La-
boratorium diente der Qualit-tskon-
trolle der angelieferten Drogen und
hergestellten Produkte. Boehringer
kompensierte das Manko, bis weit ins
20. Jahrhundert hinein noch kein for-
schendes Pharmaunternehmen zu sein,
durch regelm-ßige Treffen mit den bei-
den Wieland-Br&dern, die als eine Art
„externe Forschungsdirektoren“ der
Firma fungierten: Heinrich f&r alle
chemisch-pharmazeutischen und tech-
nischen Probleme, und Hermann f&r die
pharmakologisch-toxikologischen Fra-
gen. Hermann wurde allerdings erst

1920 Berater der Firma, die vorher mit
seinem Vorg-nger an der Universit-t
Straßburg, dem Pharmakologen Edwin
Stanton Faust (1870–1928), zusammen-
arbeitete. Diesem hatte Heinrich Wie-
land die Anregung zu verdanken, sich
um die Charakterisierung der herz-
wirksamen Kr(tengifte zu bem&hen.[21]

Es kann gar kein Zweifel daran beste-
hen, dass sich Boehringer ohne die bei-
den Wieland-Br&der nie zu dem entwi-
ckelt h-tte, was es heute ist: der nach
Bayer-Schering gr(ßte Pharmakonzern
Deutschlands.

Wielands großes Renommee in der
unmittelbaren Vorkriegszeit spiegelt
sich darin wider, dass er in diesen Jahren
zwei Rufe bekam: 1915 auf den Lehr-
stuhl f&r angewandte medizinische
Chemie der Universit-t Wien, den er
aber ablehnte, und 1917 auf den Lehr-
stuhl f&r organische Chemie der Tech-
nischen Hochschule M&nchen. Den
nahm er an und wurde nun – gerade
40 Jahre alt – zum ordentlichen Profes-
sor ernannt.

Kampfstoffe

Eine gewisse Komplikation ergab
sich dadurch, dass Wieland im M-rz
1917, also ein halbes Jahr vor seiner
Berufung an die TH M&nchen, bis
Kriegsende vom Preußischen Kriegs-
ministerium ans Kaiser-Wilhelm-Insti-
tut (KWI) f&r physikalische Chemie und
Elektrochemie nach Berlin-Dahlem und
damit ins „deutsche Oxford“ abkom-
mandiert worden war. Diese Order war
eine Folge des am 2. Dezember 1916 im
Reichstag beschlossenen „Gesetzes
&ber den Vaterl-ndischen Hilfsdienst“,
das alle m-nnlichen Deutschen vom 17.
bis zum 60. Lebensjahr (soweit sie nicht
zur Armee eingezogen waren) f&r
dienstpflichtig erkl-rte.[22] Wielands Be-
rufung nach Dahlem war im Januar 1917
mit dem Gr&nder und Leiter des KWI,
Fritz Haber (1868–1934), der bei
Kriegsausbruch sein gesamtes Institut in
ein Kriegsforschungsinstitut umgewan-
delt hatte, abgesprochen worden.[23] An
diesem Punkt h-tte Wieland potenziell
auch auf einem anderem Einsatzort be-
stehen k(nnen, denn das Beispiel Max
Borns (1882–1970) zeigt, dass kein
Wissenschaftler gegen seinen erkl-rten
Willen dazu gezwungen wurde, sich am
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chemischen Krieg zu beteiligen.[24]

Wenn Wieland sich, wie Otto Hahn und
Richard Willst-tter,[25] dazu entschloss,
Habers „Angebot“ anzunehmen, so
d&rfte seine Motivation f&r diesen
Schritt wohl Loyalit-t gegen&ber seinem
Vaterland gewesen sein, Respekt vor
einer allseits anerkannten Autorit-t wie
Haber und die Faszination, einer Elite-
Truppe mit wissenschaftlich-technischer
Aufgabenstellung anzugeh(ren. Abge-
sehen von der zeitweiligen Trennung
von seiner Familie – Wieland war da-
mals schon Vater dreier kleiner Kinder –
hatte der Milit-rdienst in Dahlem wei-
tere Vorz&ge: so entkam er den Gefah-
ren der Front, ein Vorteil, den Wieland
vermutlich zu sch-tzen wusste, seit sein
Schwager 1915 gefallen und sein Bruder
Hermann 1916 verwundet worden wa-
ren.

Im Ersten Weltkrieg spielten Tech-
nik und Wissenschaft und hier beson-
ders die Chemie eine v(llig neue Rolle.
Das Deutsche Reich war wirtschaftlich
nicht auf den Krieg vorbereitet. Nur die
rigide Zwangsbewirtschaftung und Ra-
tionierung wichtiger Rohstoffe und Le-
bensmittel durch die von Walther Ra-
thenau (1867–1922), dem Pr-sident des
Aufsichtsrates der AEG, im Preußi-
schen Kriegsministerium eingerichtete

„Kriegsrohstoffabteilung“ machte es
m(glich, ihn &berhaupt weiterzuf&h-
ren.[26] Rathenau besetzte seine neue
Beh(rde in kurzer Zeit mit hochrangi-
gen Industriellen und Wissenschaftlern,
darunter Walther Nernst (1864–1941),
Emil Fischer (1852–1919) und Richard
Willst-tter (1872–1942) (Abbildung 8).
Schon 1915 war aus dem urspr&nglich
beabsichtigten „Blitzkrieg“ – der
„Schlieffen-Plan“ sah eine rasche mili-
t-rische Entscheidung im Westen vor –
ein l-hmender „Sitzkrieg“ geworden.
Da sich die gegnerischen Armeen in
ihren Sch&tzengr-ben verschanzt hat-
ten, suchte man nach Mitteln, um den
munitionsfressenden Stellungskrieg zu
&berwinden und die Fronten wieder in
Bewegung zu bringen. Fritz Haber hatte
mit dem Haber-Bosch-Verfahren nicht
nur einen neuen Weg zur Schieß- und
Sprengstofffabrikation gefunden, son-
dern besch-ftigte sich auch mit der
Frage, wie gewisse Grundchemikalien
(z.B. Chlor), die aus deutschen Roh-
stoffen leicht zu gewinnen waren, zur
Produktion von Reizstoffen und Gift-
gasen genutzt werden k(nnten. Seit
Fr&hjahr 1915 waren die ersten chemi-
schen Kampfstoffe in Deutschland ein-
satzbereit und f&hrten in der Folge zu
einem nie da gewesenen chemischen
Wettr&sten und damit einer v(llig neuen
Dimension des Krieges. Chemische
Waffen waren zwar seit 1899 durch das
V(lkerrecht ge-chtet, aber Wissen-
schaftler, Industrielle und Milit-rs hat-
ten bis auf wenige Ausnahmen keine
Skrupel, sich &ber internationales Recht
hinwegzusetzen. „Im Frieden der
Menschheit, im Krieg dem Vaterland“,
war Habers Devise, der sich im Ersten
Weltkrieg gerne mit dem genialen Ar-
chimedes verglich, der im Frieden
wichtige physikalische Gesetze ent-
deckt, aber im Krieg gegen die R(mer
seine Findigkeit als Ingenieur genutzt
haben soll, um deren Schiffe mit großen
Brennspiegeln in Brand zu setzen.[27]

Der Ruf an Habers renommiertes,
finanziell und apparativ hervorragend
ausgestattetes Institut war eine Aus-
zeichnung f&r einen jungen, ambitio-
nierten Hochschulwissenschaftler wie
Wieland, der erst am Anfang seiner
Karriere stand. F&r das KWI arbeiteten
w-hrend des Ersten Weltkrieges zeit-
weilig 200 Chemiker und andere Na-
turwissenschaftler,[28] darunter die bes-

ten der Nation: die Chemiker Walther
Nernst, Richard Willst-tter, Emil Fi-
scher, Paul Friedl-nder (1857–1923),
Otto Hahn (1879–1968), Alfred Stock
(1876–1946), die Physiker James Franck
(1882–1964), Gustav Hertz (1887–1975),
Hans Geiger (1882–1945), Wilhelm
Westphal (1863–1941), Erwin Madelung
(1881–1972), aber auch bekannte Bio-
logen, Mediziner, Toxikologen und
Meteorologen – eine wahrhaft interdis-
ziplin-r zusammengesetzte Elitetruppe.
Auf der gegnerischen Seite stellte sich
die Situation -hnlich dar: F&r die
Kampfstoffforschung arbeiteten bei den
Franzosen so ber&hmte Chemiker wie
Victor Grignard (1871–1935), bei den
Briten der Physikochemiker Sir Harold
Hartley (1878–1972), w-hrend sich die
Amerikaner vor allem auf j&ngere Ta-
lente st&tzten, wie Roger Adams (1889–
1971), den sp-teren Herausgeber der
Organic Reactions, und James B. Conant
(1893–1978), den sp-teren Pr-sidenten
der Harvard University und ersten
Botschafter der USA in der Bundes-
republik.

Da das bayerische Kultusministeri-
um Wert darauf legte, dass Wieland
seine kriegswichtige Forschung am KWI
in Berlin fortsetzte und trotzdem seine
Vorlesungen an der TH in M&nchen
hielt, wurde ihm f&r die Dauer des
Krieges gestattet, zehn Tage pro Monat
„nebenher“ in Dahlem zu arbeiten und
den Rest des Monats seine Aufgaben in
M&nchen wahrzunehmen.[29] Am KWI
&bernahm Wieland im M-rz 1917 die
Leitung der mit neun Wissenschaftlern
und f&nf Arbeitern (Stand September
1917) relativ kleinen Abteilung D, deren
Aufgabe die „Synthese neuer Kampf-
stoffe“ war.[30] Seine Mitarbeiter waren
gr(ßtenteils M&nchner Kollegen, wie
z.B. Wilhelm Prandtl (1878–1956), Lei-
ter der anorganischen Abteilung am
Staatslaboratorium, Rudolf Pummerer
(1882–1973), Wielands sp-terer Nach-
folger als Leiter der organischen Ab-
teilung in M&nchen, Ludwig Kalb
(1879–1958) und schließlich Kurt H.
Meyer (1883–1952), sein Dahlemer
Stellvertreter, der nach dem Krieg Lei-
ter des Hauptlaboratoriums der BASF
und als Polymerchemiker erfolgreich
wurde. Mit ihnen spielte er am Abend –
z&nftig bei Bier und Wurst – Skat oder
Doppelkopf.

Abbildung 8. Reklameplakat f8r eine Ersatz-
mittel-Ausstellung in Wien, das die wichtige
Rolle des Chemikers im Ersten Weltkrieg ver-
deutlicht. Seine Synthesekunst konnte Ersatz
f8r viele Mangelprodukte schaffen.
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In Wielands Abteilung besch-ftigte
man sich mit der Pr&fung und Entwick-
lung von Senfgas, das Haber nach den
Chemikern Lommel und Steinkopf, die
die seit 1860 bekannte Substanz 1916 als
Kampfstoff vorschlugen, „Lost“ getauft
hatte (Abbildung 9). Der erste Lost-
Einsatz durch die Deutschen am 12./
13.7.1917 vor Ypern bedeutete – vergli-
chen mit den zuvor verwendeten
Kampfstoffen wie Chlor oder Phosgen –
eine dramatische Eskalation und neue
Qualit-t des Gaskrieges. Die heimt&-
ckische Substanz verbreitete Panik und
Schrecken an der Front. Das bei Zim-
mertemperatur fl&ssige Lost bildete ei-
nen feinen Tr(pfchennebel, der schwere
Hautverletzungen sowie Augenreizun-
gen mit zeitweiliger Erblindung verur-
sachte und die Atemwege sch-digte.
Langfristig wirkt Lost zellsch-digend
und kanzerogen. Die Substanz war ein
gef&rchteter Gel-ndekampfstoff, der
ganze Landschaften in unbetretbare
„gelbe R-ume“ verwandelte. Zu den
bekanntesten Opfern dieses Gifts ge-
h(rte der Gefreite Adolf Hitler (1889–
1945), der im Oktober 1918 in einen der
letzten, von Briten vorgetragenen Lost-
Angriffe des Ersten Weltkrieges geraten
war. Wielands Aufgabe bestand darin,
die Literatur nach schon beschriebenen
Verbindungen vom Lost-Typ zu durch-
forsten, die Synthesewege zu optimie-
ren, m(glichst noch wirksamere Lost-
Derivate zu finden, sie toxikologisch

testen und von der chemischen Industrie
auf ihre technische Darstellbarkeit pr&-
fen zu lassen.[31] Als Abteilungsleiter
lernte er bei den im Kriegsministerium
stattfindenden Besprechungen die Ver-
treter der chemischen Firmen kennen,
die diese Kampfstoffe großtechnisch
herstellten, ferner wichtige Ministerial-
beamte und hohe Milit-rs sowie alle
bedeutenden Wissenschaftler, die in
Dahlem arbeiteten.[32] In seiner Zeit am
KWI kn&pfte Wieland eine Vielzahl
n&tzlicher Netzwerke, damals entstan-
den lebenslang w-hrende Freundschaf-
ten, beispielsweise mit Otto Hahn oder
Carl Neuberg (1877–1956).

Mit der toxikologischen Abteilung E
des KWI arbeitete Wieland naturgem-ß
besonders eng zusammen. Sie wurde
von dem bekannten W&rzburger Toxi-
kologen und Kampfstoffforscher Ferdi-
nand Flury (1877–1947) geleitet.[33] Zu
dessen Mitarbeitern geh(rte unter an-
derem Wielands Lieblingsbruder Her-
mann, der sich 1914 als Kriegsfreiwilli-
ger gemeldet hatte und 1916 als Mili-
t-rarzt in Flandern verwundet worden
war.[34] Flury und Hermann Wieland
untersuchten die toxikologischen und
pharmakologischen Eigenschaften der
von Heinrich Wieland und seinen Mit-
arbeitern hergestellten Loste und pu-
blizierten dar&ber im „Kampfstoff-
band“ der Zeitschrift f�r die gesamte
experimentelle Medizin (1921).[35] Her-
mann Wielands fr&her Tod wurde ver-
mutlich durch zu intensiven Kontakt mit
dem sch-dlichen Lost w-hrend seiner
Zeit in Dahlem mitverursacht. Auch
Bruder Heinrich konnte in seiner Ab-
teilung die heimt&ckische Wirkung der
Loste beobachten, denn am 14.7.1917
schrieb er seiner Frau: „Auch Meyer hat
sich als Folge seiner Besch"ftigung einen
Ausschlag zugezogen, der ihn seit gestern
außer Betrieb gesetzt hat. So ist meine
stolze Abteilung zur Zeit auf drei K2pfe
herabgesunken …“.[36]

Außerdem suchte man in Wielands
Abteilung gezielt nach Substanzen, die
den gegnerischen Gasschutz unwirksam
machen konnten.[37] Der erste Vertreter
der neuen Kampfstoffgruppe, die wie
Lost eine Entwicklung der Deutschen
war, wurde am 10. Juli 1917 in Belgien
eingesetzt, das Diphenylchlorarsin oder
ClarkI (Abk&rzung f&r Chlorarsin-
kampfstoff), dem bald darauf das noch
wirksamere Diphenylcyanarsin oder

ClarkII folgte. Seiner Frau schrieb
Wieland: „Unsere neuen Kampfstoffe
scheinen gut zu sein. Bei dem Erfolg in
Flandern am 10. [Juli] sind sie zum ers-
ten Mal angewandt worden. Aber nichts
dar�ber reden!“[38] Die neuen, nach der
Kennzeichnung der Granaten „Blau-
kreuz-Kampfstoffe“ genannten Sub-
stanzen waren Feststoffe, die – zu
feinsten Partikelchen zerst-ubt – die mit
Aktivkohle gef&llten Atemschutzfilter
durchdringen konnten und deshalb
„Maskenbrecher“ hießen. Die stark na-
sen- und rachenreizend wirkenden
Substanzen zwangen die Soldaten zum
Abreißen der Gasmasken, sodass sie
dann schutzlos den eigentlichen Giftga-
sen ausgesetzt waren. Haber f&hrte von
nun an das sogenannte „Buntkreuz-
schießen“ ein, bei dem der Gegner erst
mit „Maskenbrechern“, d.h. mit Blau-
kreuz-Kampfstoffen, beschossen und
anschließend der Wirkung giftiger
Gelbkreuz- oder Gr&nkreuz-Kampf-
stoffe ausgesetzt wurde.[39]

Wielands Arbeitsgruppe suchte in-
tensiv nach vernebelbaren Reizstoffen
vom Clark-Typ und untersuchte dazu
systematisch die Substanzklasse der
aromatischen Arsine. Zahlreiche arsen-
organische Verbindungen wurden syn-
thetisiert und gepr&ft. Da Arbeiten &ber
diese Substanzklasse im Zeitalter von
Salvarsan und anderen arsenhaltigen
Arzneimitteln wissenschaftlich von all-
gemeinerem Interesse waren, publizier-
te Wieland diese Arbeiten nach Aufhe-
bung der milit-rischen Geheimhal-
tungspflicht 1920 und 1923 in Liebigs
Annalen.[40] Seine Ver(ffentlichungen
zeigen, dass er noch im Krieg das Di-
phenylaminchlorarsin („Adamsit“) ge-
funden hatte, das die Amerikaner dank
ihres im „Chemical Warfare Service“
t-tigen Kampfstoffexperten Roger

Abbildung 9. Typische Hautverletzung durch
den Kampfstoff Lost.
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Adams[41] kurz vor Kriegsende ebenfalls
synthetisiert hatten, allerdings zu sp-t,
um es noch im Ersten Weltkrieg einset-
zen zu k(nnen.[42]

Nach einer kritischen Reflexion
&ber seine Kriegsforschung am KWI
w-hrend des Ersten Weltkriegs sucht
man in Wielands Nachlass vergeblich.
Wieland hinterließ kein Selbstportr-t,
das als Schl&ssel zum Verst-ndnis seiner
Person dienen k(nnte, und keine Be-
trachtungen &ber die (nachtr-glichen)
Einsichten seines Lebens. Die Frage, die
f&r uns heute, nach der Erfahrung
zweier verheerender Weltkriege, so
zentral ist, n-mlich wie sich ein Chemi-
ker an der Entwicklung dieser heimt&-
ckischen Substanzen mit ihrer unent-
rinnbaren Wirkung beteiligen konnte,
diese Frage stellte sich f&r Wieland und
die meisten seiner Kollegen vermutlich
gar nicht, zumindest damals nicht. Aus
einem Brief an seine Frau wissen wir
lediglich, dass er, wie viele, sp-testens
im Juli 1917 kriegsm&de war und den
Frieden herbeisehnte: „Heute ist Hin-
denburg schon wieder hier, aber ich
f�rchte, der guteMann soll den Reichstag
zur Fortsetzung des Krieges aufstacheln.
Mir k"me ein Verst"ndigungsfrieden jetzt
gerade recht.“[43] Im Januar 1918 wurde
Wieland mit dem f&r „Kriegsverdienst
in der Heimat“ gestifteten K(nig-Lud-
wig-Kreuz ausgezeichnet, das im August
1917 auch Willst-tter erhalten hatte.[44]

Nach den Kriterien seiner Zeit war
Wieland ein Held, der an der Heimat-
front einen wichtigen Beitrag zur Lan-
desverteidigung geleistet hatte. Als
Wieland im September 1918, kurz vor
Kriegsende, einen Ruf an die Universi-
t-t Straßburg als Nachfolger seines im
April verstorbenen Lehrers Thiele er-
hielt – dieser war, -hnlich wie Hermann
Wieland, Opfer seiner kriegschemi-
schen Arbeiten in Dahlem geworden,
die seine ohnedies l-dierte Gesundheit
vollends ruinierten[45] – und zum Som-
mersemester 1919 annahm, bat er sogar
darum, seinen Amtsantritt wegen der
dortigen, f&r Kampfstoffforschung v(l-
lig ungeeigneten Labors bis nach
Kriegsende hinausschieben zu d&rfen,
weil er nur an der TH M&nchen mit ih-
rem erst 1905 er(ffneten, „trefflich ge-
eigneten … Laboratorium auch weiter-
hin der Landesverteidigung n�tzlich …
sein“[46] k(nne. Der Ruf nach Straßburg
wurde mit der deutschen Kapitulation

gegenstandslos, denn durch den Ver-
sailler Friedensvertrag wurde Elsass-
Lothringen wieder franz(sisch.

Die wirtschaftlichen Probleme, mit
denen sich das Deutsche Reich nach
Kriegsende konfrontiert sah, waren rie-
sig, obwohl es – anders als nach dem
Zweiten Weltkrieg – keine unmittelba-
ren Zerst(rungen in der Heimat gab.
Hohe Arbeitslosigkeit, Hunger und
Elend bildeten den Hintergrund f&r die
politischen Ver-nderungen, die mit der
Revolution von 1918 verbunden waren.
Im November 1918 dankte Wilhelm II.
ab und verließ bei Nacht und Nebel sein
Land. Die konstitutionelle Monarchie
wurde 1919 durch die Weimarer Repu-
blik abgel(st.

In der Weimarer Republik (1919–
1933)

Nach Kriegsende erhielt Wieland
kurz nacheinander mehrere Rufe: 1919
nach Karlsruhe als Nachfolger von Carl
Engler (1842–1925), den Wieland ab-
lehnte, aber nutzte, um eine Gehaltszu-
lage herauszuhandeln. 1920 bem&hte
sich Fritz Haber intensiv darum, Wie-
land, den er offensichtlich als f-higen
und angenehmen Kollegen sch-tzen
gelernt hatte, als Nachfolger von Emil
Fischer nach Berlin zu holen. Nach
reiflicher Lberlegung – die Entschei-
dung fiel ihm schwer – lehnte Wieland
die renommierte Fischer-Nachfolge je-
doch ab, nutzte den Ruf aber f&r eine
weitere Gehaltsverbesserung. 1921 kam
ein Ruf an die Universit-t Freiburg, den
Wieland annahm, m(glicherweise auch,
weil sein Bruder Hermann dort Assis-
tent des bekannten Pharmakologen
Walther Straub (1874–1944) war.[47] Al-
lerdings ging Hermann noch im gleichen
Jahr als Professor f&r Pharmakologie
nach K(nigsberg.

In seiner badischen Heimat ver-
brachte Heinrich Wieland vier gl&ckli-
che und wissenschaftlich außerordent-
lich fruchtbare Jahre (Abbildung 10):
Als Nachfolger von Ludwig Gattermann
(1860–1920) &berarbeitete er dessen
ber&hmtes „Kochbuch“ so grundlegend,
dass Bruder Hermann es gar nicht mehr
wiedererkannte und erstaunt und be-
wundernd zugleich schrieb: „Vielen
Dank … vor allem auch f�r den ,Gat-
termann=, der eigentlich kein Gattermann

mehr ist. Ich habe die allgemeinen Ka-
pitel durchgelesen und auch sonst da und
dort herumgebl"ttert: was m�ssen das f�r
Chemiker werden, die wenigstens die
H"lfte von dem wissen, was drin steht
oder pflichtm"ßig nachgelesen und ge-
lernt werden soll!“[48] Auch viele von
Wielands grundlegenden Arbeiten &ber
die herzwirksamen Inhaltsstoffe des
Kr(tengifts, die Gallens-uren und die
Lobelia-Alkaloide entstanden in der
Freiburger Zeit. Die Zusammenarbeit
mit Boehringer war so rege, dass Wie-
land das Freiburger Institut dank seiner
Industriekontakte geschickt durch die
wirtschaftlich schwierigen Inflations-
jahre steuern konnte: Boehringer fi-
nanzierte Chemikalien, Ger-te und so-
gar Mitarbeiterstellen.[49]

Als das linksrheinische Gebiet und
damit auch das etwa 20 km n(rdlich von
Mainz gelegene Ingelheim nach dem
Ersten Weltkrieg von franz(sischen
Truppen besetzt wurde, hatte Albert
Boehringer am „passiven Widerstand“
gegen die verhasste Besetzungsmacht
teilgenommen und war mit seiner un-
verbesserlich alldeutschen Haltung,
&ber die sich Wieland in einem Brief an
seine Frau schon w-hrend des Ersten
Weltkrieges mokiert hatte, den Franzo-
sen so unangenehm aufgefallen, dass sie
ihn 1923 aus Ingelheim auswiesen.[50] Er
ging deshalb nach Hamburg, wo er 1925
eine Firmenfiliale gr&ndete, in die we-
gen der Hafenn-he die gesamte Alka-
loidfabrikation (Morphin, Codein, Ko-
kain, Atropin, Strychnin etc.) verlagert
wurde, insbesondere die Opiatherstel-
lung. Auch die Produktion der Fertig-
arzneimittel wurde in der Elbmetropole
aufgenommen. Da somit alle Abteilun-
gen, denen Wieland besonders verbun-
den war, in Hamburg residierten, war es
sinnvoll, dass Boehringer ihn 1931 zum

Abbildung 10. Heinrich Wieland im Kreis sei-
ner Familie im Garten seiner Freiburger Villa.
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Aufsichtsratsmitglied der dortigen Fi-
liale machte. Beamten war die Annah-
me von Aufsichtsratsposten damals al-
lerdings nicht erlaubt. Ausnahmen wur-
den nur gemacht, wenn mit der Funkti-
on keine Eink&nfte verbunden waren.[51]

In Wielands Personalakte findet sich
eine von Boehringer ausgestellte Be-
st-tigung, nach der sein Aufsichtsrats-
posten mit keinerlei finanziellen Zu-
wendungen verbunden gewesen sein
soll.

Morphin und Strychnos-Alkaloide

Schon als Extraordinarius hatte
Wieland &ber einige Alkaloide aus dem
Fabrikationsprogramm von Boehringer
gearbeitet. Sp-testens seit 1911, wahr-
scheinlich aber schon bald nach Ab-
schluss seines Beratervertrages mit
Boehringer im Jahr 1907, besch-ftigte er
sich mit Morphin, das in diesem Vertrag
sogar ausdr&cklich als Forschungsthema
genannt wurde. Das pharmazeutisch
wichtige Molek&l war in Boehringers
1912 auf den Markt gebrachten
Schmerzmittel Laudanon enthalten, ei-
nem Gesamtauszug aller Opiumalka-
loide, der als Imitat von Hoffmann-La
Roches 1909 auf den Markt gekomme-
nem Schmerzmittel-Klassiker Pantopon
konzipiert war.[52] Die Strukturaufkl--
rung des Morphins war eine Herausfor-
derung f&r die besten Chemiker der
damaligen Zeit und wurde in zahllosen
Teilschritten gel(st.[53] Einen solchen
lieferte Wieland: Er konnte die Knorr-
H(rleinOsche Formel von 1907 in einem
wichtigen Punkt korrigieren, der auch in
Sir Robert Robinsons (1886–1975) 1925

publizierter, endg&ltiger Konstitutions-
formel des Morphins erhalten blieb.

Die Strukturaufkl-rung des Mor-
phins hatte wissenschaftlich und indu-
striell gleichermaßen große Bedeutung.
Besonders in Kriegszeiten, in denen der
zuverl-ssige Nachschub des aus dem
mittleren Osten stammenden Opiums
unsicher wurde, und im Zuge der vor
und nach dem Ersten Weltkrieg statt-
findenden Bem&hungen um ein inter-
nationales Opiumabkommen, das den
Verkehr mit Bet-ubungsmitteln regeln
sollte, tr-umten die Chemiker davon,
morphin-hnliche Schmerzmittel, die
nicht unter die Restriktionen des Opi-
umgesetzes fallen w&rden, synthetisch
herzustellen.[54] Dass Forschung &ber
Schmerz-, Schlaf- und Narkosemittel
sowie Lokalan-sthetika um die Wende
vom 19. zum 20. Jahrhundert hochaktu-
ell war, ist nicht zuletzt daran zu er-
kennen, dass etwa zeitgleich mit Wie-
land auch seine Kollegen Emil Fischer
und Richard Willst-tter auf eben diesen
Gebieten arbeiteten. Man denke nur an
die von Fischer und Joseph von Mering
(1849–1908) synthetisierten, von Bayer
Elberfeld auf den Markt gebrachten
Barbiturate Veronal und Luminal. An-
dere Beispiele sind das von Willst-tter
bei Merck Darmstadt entwickelte Lo-
kalan-sthetikum Psicain bzw. dessen
Narkosemittel Voluntal und Avertin, die
Bayer herstellte. Wielands einschl-giges
Interesse an den Themen Schmerzbe-
k-mpfung und An-sthesie ist auch dar-
an zu erkennen, dass er die erste Nar-
kose-Fachzeitschrift Der Schmerz mit
herausgab, deren Schriftleiter unter an-
derem sein Bruder war.

Der damaligen Aktualit-t der For-
schungsgebiete Analgetika, Narkotika
und An-sthetika, aber auch seinem –
durch die Zeit am KWI zus-tzlich sti-
mulierten – Interesse am Wirkungsme-
chanismus bet-ubender Gase[55] hatte
Hermann Wieland zu verdanken, dass
er sich nach dem Krieg f&r ein neues
Inhalationsnarkotikum interessierte:
Das Narcylen, hochgereinigtes Acety-
len, das Boehringer auf Initiative seiner
beiden wissenschaftlichen Berater 1923
ins Fabrikationsprogramm aufnahm.[56]

Zusammen mit den Dr-ger-Werken in
L&beck (Abbildung 11), mit denen die
Wieland-Br&der w-hrend ihrer Zeit am
KWI in Kontakt gekommen waren –
Dr-ger produzierte im Ersten Weltkrieg

Atemschutzger-te f&r das deutsche
Heer –, wurde ein teures, kompliziert zu
handhabendes Narkoseger-t entwickelt
(Abbildung 12).[57] Da in den Operati-
onss-len bald schwere Explosionen mit
dem neuen Narkosemittel passierten,
wurde es seit Ende der zwanziger Jahre
nicht mehr verwendet. Das Narcylen ist
eines der wenigen Beispiele, dass ein
Ratschlag der Wielands Boehringer
letztlich zu einer Fehlinvestition be-
wegte. Ein weiterer Fall war das Pr-pa-
rat Panitrin, chemisch gesehen Papave-
rinnitrat, das wegen seiner gef-ßerwei-
ternden Wirkung bei Tinnitus, Schwer-
h(rigkeit oder Schwindel in der Umge-
bung des Ohres unter die Knochenhaut
(!) injiziert werden sollte. Im &brigen
entwickelte sich die Firma dank ihrer
beiden talentierten, fantasiereichen Be-
rater und nicht zuletzt dank der vielen
Wieland-Sch&ler, die eine Stelle in In-
gelheim bekamen, sehr erfolgreich.

Die Kontakte zu Boehringer regten
Wieland auch zu seinen Arbeiten &ber
Strychnos-Alkaloide an. Strychnin ist
ein Krampfgift par excellence.[58] Zur
Steigerung der Magensekretion, bei
Sehst(rungen usw. hatte es schon fr&h
Eingang in die Medizin gefunden (Ab-

Abbildung 11. Anzeige der Dr�gerwerke, die
im Ersten Weltkrieg Gasmasken f8r das deut-
sche Heer herstellten. Die Br8der Wieland
hatten in ihrer Zeit in Dahlem den Inhaber der
Firma kennengelernt. Diesen Kontakt nutzte
Hermann Wieland, um nach dem Krieg zu-
sammen mit Dr�ger ein neues Narkoseger�t
zu entwickeln.
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bildung 13). Seine analeptische Wirkung
machte es – richtige Dosierung voraus-
gesetzt – zu einem wertvollen Stimulans
bei Kollapszust-nden. Wegen seiner
großen Toxizit-t war es trotz seines ho-
hen Preises aber auch ein beliebtes
Ratten- und M-usevertilgungsmittel.
Vor allem dieser Anwendung war es zu
verdanken, dass Boehringer im großen
Stil Brechn&sse (Strychnos nux vomica)
aus Ceylon importierte und sie mithilfe
eines komplizierten Verfahrens aufar-
beitete.[59] Aus 1000 kg Brechn&ssen er-
hielt man etwa 9 kg Strychnin und 16 kg
Brucin.[60] Da absehbar war, dass der
geregelte Nachschub an Brechn&ssen im
Kriegsfall zusammenbrechen w&rde,
andererseits aber gerade dann riesige

Mengen an Rodentiziden zur Seuchen-
prophylaxe gebraucht wurden, um die
Nagetierpopulationen auf den
Schlachtfeldern, in den Unterst-nden
und Sch&tzengr-ben, aber auch in den
zerst(rten St-dten zu bek-mpfen, war
Forschung &ber Sch-dlingsvernich-
tungsmittel seit den zwanziger Jahren
ein großes und wichtiges Thema der
angewandten Chemie. Das galt nicht
nur f&r anorganische Rodentizide auf
Phosphor- oder Thalliumbasis, sondern
auch f&r organische Mittel wie das
Strychnin, das wegen seiner kompli-
zierten Struktur zugleich eine intellek-
tuelle Herausforderung f&r gute Orga-
niker war. Vor diesem Hintergrund ist
zu verstehen, weshalb sich damals aus-
gerechnet die besten Chemiker mit der
Strukturaufkl-rung dieses Molek&ls be-
sch-ftigten und warum Wieland seit
1929 nicht nur das Strychnin selbst un-
tersuchte, sondern auch dessen Begleit-
alkaloide, die in den Mutterlaugen der
technischen Isolierung anfielen. Eines
davon war das Vomicin, das in Wielands
Labor bis 1949 sehr intensiv bearbeitet
wurde. Wieland ber&hrte das Strych-
ningebiet ein weiteres Mal im Verlauf
seiner Arbeiten &ber Calebassen-Cura-
re, einem gerade w-hrend des Zweiten
Weltkrieges medizinisch hochaktuellen
Forschungsgebiet, mit dem er sich zwi-
schen 1937 und 1947 besch-ftigte.

R0ckkehr nach M0nchen

Wieland kehrte schon 1925 – und
nun endg&ltig – als Ordinarius an die
Universit-t M&nchen zur&ck (Abbil-
dung 14, 15), wo er, nicht zuletzt weil
zwischenzeitlich noch ein Ruf nach
Heidelberg gekommen war, die Beru-
fungsverhandlungen sehr selbstbewusst
gef&hrt hatte: Man gestand ihm

schließlich 150 Prozent des „Endgrund-
gehaltes“ f&r Ordinarien zu und er-
nannte ihn zum Geheimrat. In M&n-
chen, das damals neben Berlin das
gr(ßte und angesehenste chemische
Unterrichtslaboratorium Deutschlands
besaß, wurde er Nachfolger von Richard
Willst-tter, w-hrend das Freiburger In-
stitut von Hermann Staudinger weiter-
gef&hrt wurde.

Der aus einer j&dischen Familie
stammende Willst-tter (Abbildung 16)
hatte sich 1924/25 demonstrativ von
seinen Aufgaben in Forschung und
Lehre an der Universit-t entbinden
lassen.[61] Die Gr&nde f&r diesen aufse-
henerregenden Schritt waren komplex:
Neben Lberarbeitung und tragischen
Schicksalsschl-gen in der eigenen Fa-

Abbildung 12. Der von Hermann Wieland und
dem Gyn�kologen Carl Joseph Gauß (1875–
1957), einem Enkel des ber8hmten Mathema-
tikers, in Zusammenarbeit mit den Dr�ger-
Werken in L8beck entwickelte Narcylen-Narko-
seapparat.

Abbildung 13. Etikett f8r Strychnin von Boeh-
ringer Ingelheim.

Abbildung 14. Wieland in der Vorlesung, um
1935.

Abbildung 15. Wieland mit seinen Kollegen
Georg-Maria Schwab und Otto HInigschmid
im Biergarten, Anfang dreißiger Jahre.

Abbildung 16. Richard Willst�tter, Wielands
Vorg�nger als Ordinarius und Direktor des
Chemischen Instituts der Universit�t M8n-
chen.
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milie spielten zweifellos Willst-tters
Hoffnungslosigkeit angesichts des
Rechtsradikalismus in M&nchen nach
dem Hitler-Putsch von 1923 eine Rolle.
Der zunehmende Antisemitismus und
Nationalismus verunsicherte und ver-
letzte ihn tief. Die unguten politischen
Entwicklungen fielen damals nicht nur
Willst-tter auf, sondern beispielsweise
auch Thomas Mann (1875–1955) und
der Familie seiner Schwiegereltern, den
Pringsheims. Wieland dagegen regis-
trierte die Zeitstr(mungen, drohende
Vorboten dessen, was in den kommen-
den Jahren folgen sollte, weitaus weni-
ger sensibel als seine – durch ihre fami-
li-re Situation unmittelbar betroffenen
– Zeitgenossen. In einem Brief an Will-
st-tter dr&ckte er sein Unverst-ndnis f&r
dessen R&cktritt sehr deutlich aus, wo-
bei sein Schreiben zeigt, dass er, wie
damals so viele in Deutschland, die
Dramatik der Zeitumst-nde unter-
sch-tzte oder zumindest verharmloste:
„Sie h"tten die pers2nliche Verstimmung
und Ihre ?berzeugung hinter den Fach-
interessen zur�ckstellen m�ssen. Es
kommt auch hier [an der Universit"t
Freiburg] vor, dass die Fakult"t einen
unanst"ndigen Beschluß fasst und mich
�berstimmt. Dann bleibe ich einfach eine
Weile weg und ziehe mich in die ge-
sch�tzte Burg meines Laboratoriums
zur�ck. […] Sie sind auch vollst"ndig im
Unrecht mit dem, was Sie �ber den An-
tisemitismus denken. Es gibt in
Deutschland �berhaupt keinen Antise-
mitismus von irgendeiner Erheblich-
keit.“[62]

In diese zweite M&nchner Periode
fiel der Nobelpreis, den Wieland im
November 1928 r&ckwirkend f&r das
Jahr 1927 f&r seine „Untersuchungen
&ber die Zusammensetzung der Gal-
lens-uren und verwandter Verbindun-
gen“ bekam (Abbildung 17). Wieland,
der von Juni 1928 bis Mai 1930 Pr-sident
der Deutschen Chemischen Gesell-
schaft war, wurde in diesen Jahren,
mitten in der Weltwirtschaftskrise, wie-
derholt zu Vortr-gen ins Ausland ein-
geladen: 1929 nach Spanien, 1931 nach
England und noch im selben Jahr in die
USA. Er nutzte die renommierten Sil-
liman-Lectures an der Yale University
in New Haven (Connecticut), um bei
diesem ersten und einzigen USA-Auf-
enthalt seine Arbeiten &ber biologische
Oxidation vorzustellen.[63] Nach Wie-

lands ber&hmter Dehydrie-
rungstheorie sollten biologi-
sche „Verbrennungen“ nicht
in der direkten Einf&hrung
von Sauerstoff bestehen,
sondern in der schrittweisen
enzymatischen Dehydrie-
rung eines Substrats.[64] Die-
se Arbeiten, die ihm in den
20er Jahren heftige Angriffe
von Otto Warburg (1883-
1970) eingetragen hatten,
machten Wieland zu einem
der Begr&nder der moder-
nen Biochemie.[65]

Wieland, der gut Fran-
z(sisch konnte, war 1927
Mitglied einer Delegation,
die zur Hundertjahrfeier des
Geburtstages von Marcelin Berthelot
(1827–1907) nach Paris fuhr, einem
Chemiker, der damals in Frankreich als
„Lavoisier des 19. Jahrhunderts“ galt.
Der Besuch der mit Haber, Nernst,
Willst-tter, Neuberg und anderen
hochkar-tig besetzten deutschen Dele-
gation war ein wichtiger Schritt der
Wiederann-herung zwischen deutschen
und franz(sischen Chemikern nach dem
Ersten Weltkrieg. Die vers(hnlichen
Festreden beschworen den „Gelehrten
als Friedensbringer“.[66] Im Zuge der
geheimen chemischen Aufr&stung der
Reichswehr trafen sich im gleichen Jahr
in Deutschland aber bereits wieder ei-
nige Wissenschaftler, um hohe Offiziere
in Fragen der Gasschutz- und Kampf-
stoffforschung zu beraten (Abbil-
dung 18). Zu diesem Gremium geh(rte
auch Wieland, der seit seiner Zeit in
Dahlem, aber auch
dank seiner im fol-
genden noch vor-
zustellenden Lo-
belin-Arbeiten, of-
fenbar als Fach-
mann in diesen
Dingen galt. Aller-
dings nahm Wie-
land im Gegensatz
zu ausgesproche-
nen Kampfstoffex-
perten wie Ferdi-
nand Flury an den
einmal j-hrlich
stattfindenden Sit-
zungen nur ein
einziges Mal, n-m-
lich 1927, teil.[67]

Gallens2uren

1912 hatte Wieland seine erste Gal-
lens-ure-Arbeit publiziert.[68] Es war
eine der in Wielands Forscherleben
h-ufigen Koinzidenzen, dass er fast
gleichzeitig mit der Untersuchung der
Kr(tengifte begann. Die Hautsekrete
der Kr(ten enthalten Stoffe, die den
Gallens-uren strukturell insofern -h-
neln, als auch sie – was Wieland damals
aber noch nicht ahnen konnte – Steroide
sind.[69] Ausl(ser f&r seine um 1910 be-
gonnenen Gallens-ure-Untersuchungen
war vermutlich, dass die Chemische Fa-
brik J. D. Riedel in Berlin, mit der er
einen Beratervertrag hatte, 1908 zwei
neue Gallens-urepr-parate auf den
Markt gebracht hatte: das Ovogal, das
die Gallensekretion bef(rdern sollte,[70]

und Mergal, ein Antisyphilitikum.[71]

Abbildung 17. Bei der Nobelpreisverleihung 1928. Wieland sitzt in
der ersten Reihe rechts außen.
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Riedel, zu Beginn des 20. Jahrhunderts
Marktf&hrer f&r pharmazeutische Gal-
lens-urepr-parate,[72] war an Grundla-
genforschung auf diesem Gebiet sehr
interessiert[73] und unterst&tzte Wieland
„l-ngere Zeit hindurch mit Chols-ure,
ohne zu wissen, dass er in einem ver-
traglichen Verh-ltnis zu Niederingel-
heim stand.“[74] Wieland erkannte als
erster die physiologische Funktion der
Gallens-uren bei der Verdauung, n-m-
lich wasserunl(sliche Substanzen – bei-
spielsweise Nahrungsfette – zu emul-
gieren und auf diese Weise resorbierbar,
also f&r den K(rper verwertbar zu ma-
chen. Damals waren in der Literatur
drei Gallens-uren beschrieben, die
Chols-ure, Desoxychols-ure und die
Choleins-ure. Von diesen war die Cho-
leins-ure besonders r-tselhaft, bis Wie-
land beobachtete, dass sie keine Rein-
substanz, sondern eine Molek&lverbin-
dung – nach heutiger Terminologie eine
Einschlussverbindung oder ein Clathrat
– aus Desoxychols-ure und einer Fett-
s-ure ist. Auch mit anderen Substanzen
konnte Desoxychols-ure solche Mole-
k&lverbindungen bilden, die sogenann-
ten „Choleins-uren“. Als Wieland und
sein Sch&ler Hermann Sorge diese Er-
kenntnis 1916 publizierten,[75] erregte
ihre Ver(ffentlichung in der pharma-
zeutischen Industrie großes Aufsehen.
Da die physikalischen Eigenschaften
wasserunl(slicher Verbindungen durch

die Gallens-uren modifiziert wurden,
hoffte man, Wielands „Choleins-ure-
prinzip“ therapeutisch nutzen zu k(n-
nen, um wasserunl(sliche Wirkstoffe
mithilfe der Desoxychols-ure wasser-
l(slich und damit resorbierbar zu ma-
chen. V(llig neue Darreichungsformen,
neue galenische Formulierungen, f&r
eine Vielzahl von wasserunl(slichen
Wirkstoffen schienen m(glich. Wegen
seiner Gallens-ure-Arbeiten wurde
Wieland hinter den Kulissen schon 1916
als potentieller Nobelpreiskandidat ge-
handelt: „?ber seine Beobachtungen hat
Herr Professor Wieland mit seinem As-
sistenten, Herrn Dr. Hermann Sorge, ei-
ne l"ngere, theoretisch außerordentlich
interessante Arbeit ver2ffentlicht, f�r die
ihm im Zusammenhang mit seinen fr�-
heren bedeutenden Arbeiten vielleicht
einmal der Nobelpreis winkt.“[76]

Auf dem „Choleins-ureprinzip“ be-
ruhte auch Wielands Idee, eine Mole-
k&lverbindung aus Desoxychols-ure
und Campher herzustellen. Campher
war seit alters her ein gesch-tztes Arz-
neimittel bei Atem- und Kreislaufbe-
schwerden, hatte allerdings den Nach-
teil, dass die kaum wasserl(sliche, (lige
L(sung bei der Injektion schlecht re-
sorbiert wurde, deswegen oft nicht
wirkte und schmerzhaft war. Die neue
Molek&lverbindung ließ sich Wieland,
in der Lberzeugung, nun endlich ein gut
resorbierbares Herzpr-parat gefunden
zu haben, sofort patentieren.[77] Boeh-
ringer &berredete er, die industrielle
Herstellung von Gallens-uren und Gal-
lens-urepr-paraten aufzunehmen. F&r
den neu errichteten Gallens-urebetrieb,
der nach dem Krieg Rindergalle von der
LiebigOs Extract of Meat Company aus
S&damerika importierte und verarbei-
tete, wurde 1917 Wielands ehemaliger
Assistent Hermann Sorge eingestellt,
einer der vielen Wieland-Sch&ler, die
bei Boehringer eine Stelle bekamen.
Die Konkurrenz verfolgte das, was da
sich da in Ingelheim tat, sehr genau:
„Angeblich sieht Herr Kommerzienrat
Boehringer schon ganze Eisenbahnwag-
gons Chols"ure seinen Fabrikhof verlas-
sen, "hnlich wie aus der kleinen Milch-
s"urefabrikation ein Riesenartikel bei
ihm geworden ist.“[78] Und: „Schließlich
ist nicht außer Acht zu lassen, dass so-
wohl die Firma Riedel durch Mergal etc.,
wie auch ich [Merck] durch mein Cho-
leval an Gallepr"paraten sehr interessiert

sind, und dass wir darauf bedacht sein
m�ssen, dass uns das manchmal ziemlich
rare Rohmaterial nicht von anderer Seite
fortgenommen wird.“[79]

1920, als nach dem Ersten Weltkrieg
wieder gen&gend Campher aus Formosa
nach Deutschland importiert werden
konnte, brachte Boehringer die von
Wieland entwickelte Molek&lverbin-
dung aus Desoxychols-ure und Cam-
pher unter dem Namen Cadechol als
Herz-Kreislauf-Mittel auf den Markt
(Abbildung 19). Cadechol, Boehringers

erstes Fertigarzneimittel &berhaupt, war
eine zeitlang sehr erfolgreich. Aller-
dings hatte Riedel -hnliches Know-how
wie Boehringer und kam deshalb bald
mit einem Konkurrenzpr-parat auf den
Markt, dem Camphochol, einer Mole-
k&lverbindung aus Campher und Apo-
chols-ure, die nicht durch Wielands Pa-
tent gesch&tzt war. Boehringers zu-
n-chst so erfolgreiches Cadechol verlor
erhebliche Marktanteile, als Knoll 1925
das Cardiazol (Pentamethylentetrazol)
in die Therapie einf&hrte. Es leitete eine
neue Epoche in der Behandlung von
Herz-Kreislauf-Erkrankungen ein und
bereitete der altehrw&rdigen Campher-
Therapie und damit auch dem Cadechol
allm-hlich den Garaus.[80]

In den Jahren nach der Marktein-
f&hrung des Cadechols bem&hte sich
Wieland darum, sein „Choleins-ure-
prinzip“ auch f&r andere Wirkstoffe zu
nutzen: Boehringers 1922 eingef&hrtes
Perichol enthielt neben Campher noch
das krampfl(sende Papaverin. Weitere
Versuche, das „Choleins-ureprinzip“

Abbildung 18. Die Aufr8stung mit Chemie-
waffen Ende der zwanziger Jahre wurde in der
Kffentlichkeit durchaus kritisch diskutiert.

Abbildung 19. Boehringers Erfolgspr�parat Ca-
dechol f8r die orale Campher-Therapie bei
Kreislaufbeschwerden.
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zur besseren Resorption pharmazeuti-
scher Wirkstoffe zu nutzen, entt-usch-
ten allerdings, so beim 1938 von Boeh-
ringer eingef&hrten Euxanthin, das ne-
ben Campher noch Theophyllin ent-
hielt, und beim Necaron, einer Chol-
s-ure-Silberverbindung zur Therapie
der Gonorrhoe. Eine Ausnahme war nur
das 1923 eingef&hrte Boehringer-Pr--
parat Bilival, eine Molek&lverbindung
aus Lecithin und Natriumcholat zur
Behandlung von Gallenwegsbeschwer-
den, das sich bis 1981 auf dem Markt
behauptete. Lberraschenderweise war
es Wielands Bruder Hermann, der den
vermeintlichen therapeutischen Nutzen
des „Choleins-ureprinzips“ als erster in
Frage stellte und damit der weiteren
Entwicklung von Gallens-urepr-para-
ten die theoretische Basis entzog. In den
Protokollen der Vorstandbesprechun-
gen bei Boehringer findet sich schon im
September 1923, kurz nach Marktein-
f&hrung des Bilivals, folgende auf-
schlussreiche Bemerkung: „Prof. Hein-
rich Wieland regt an, die cholsauren
Salze der Alkaloide, besonders des Chi-
nins, zu pr�fen. … Prof. Hermann Wie-
land h"lt wenig davon, vor allem weil es
weder am Tierversuch noch am Men-
schen bislang festgestellt werden konnte,
daß durch Gallens"ure eine Resorpti-
onsbeschleunigung eintritt.“[81]

Nobelpreis

W-re das Cadechol – zumindest bis
zur Markteinf&hrung von Knolls Car-
diazol – nicht so ein durchschlagender
Erfolg gewesen, so h-tte sich Wieland,
wie er in seinem Nobelvortrag sagte,
niemals weiter mit der Chemie der
Gallens-uren besch-ftigt. Auch wenn es
erstaunen mag, dass die einstige Mode,
schwer wasserl(sliche Wirkstoffe mit
Gallens-uren kombiniert als Arznei-
mittel auf den Markt zu bringen, eine
durch den Nobelpreis gekr(nte Arbeit
von grundlegender chemiehistorischer
Bedeutung anregte, so l-sst sich das in
Wielands Fall belegen. Die Gallens-u-
ren erschienen Wieland zun-chst sogar
reichlich langweilig, was er so aus-
dr&ckte: „Das Problem erscheint in ex-
perimenteller Hinsicht wenig reizvoll.
Kein Stickstoff, der der Bearbeitung der
Alkaloide Anregung und Mannigfaltig-
keit verleiht. Nur Kohlenstoff, Wasser-

stoff und wenig Sauerstoff, alles in tra-
ditioneller Bildung, die keine �berra-
schenden Bilder erwarten l"sst. Als lan-
ger, uns"glich erm�dender Marsch durch
eine d�rre Strukturw�ste stellt sich die
Aufgabe dar.“[82] Wielands Untersu-
chungen w-ren wahrscheinlich schon
deshalb in den Anf-ngen stecken ge-
blieben, weil er mit seinem Institutsetat
die erforderlichen Mengen Ausgangs-
material ohne Hilfe der pharmazeuti-
schen Industrie nicht h-tte bezahlen
k(nnen: F&r seine Untersuchungen
brauchte er große Mengen Gallens-u-
ren, die Boehringer zur Verf&gung
stellte und die die Studenten außerdem
als „Gattermann-Pr-parat“ aus Och-
sengalle isolieren mussten.[83]

Die Konstitutionsermittlung einer
organischen Substanz glich damals ei-
nem komplizierten Puzzle-Spiel. Ge-
naue Analysen, viel Geduld und Kom-
binationsgabe waren Voraussetzungen,
um nur durch Hydro- und Pyrolysen,
Oxidations- und Hydrierungsreaktionen
und den Nachweis der wenigen funk-
tionellen Gruppen auf die Konstitution
der Gallens-uren r&ckzuschließen.
Hilfreich war, dass Wielands eigene
Arbeiten gezeigt hatten, dass Substan-
zen mit dem Ringsystem der Gallen-
s-uren im Tier- und Pflanzenreich sehr
verbreitet sind. So wurden Ergebnisse,
die er bei der Untersuchung der Sterine
und der herzwirksamen Kr(tengifte er-
halten hatte, eine wertvolle St&tze f&r
die Konstitutionsformel der Gallens-u-
ren. Eine weitere Hilfe waren die Cho-
lesterin-Arbeiten von Wielands G(ttin-
ger Kollegen und Freund Adolf Win-
daus (1876–1959; Abbildung 20).[84] Seit
1919 war n-mlich klar, dass die Gallen-
s-uren und das Cholesterin das gleiche
Ringsystem – das der Steroide – haben
mussten. Eben weil Wieland und Win-
daus die Frage nach dem Aufbau dieses
tetracyclischen Ger&sts von zwei ver-
schiedenen Seiten angingen, war es ein
weiser Entschluss des Nobelpreiskomi-
tees, beide gleichzeitig mit dem Nobel-
preis auszuzeichnen, wobei Wieland
1928 r&ckwirkend den Preis f&r 1927
und Windaus den f&r 1928 bekam.

Die von Wieland bis 1928 erhaltenen
Ergebnisse &ber die Konstitution der
Gallens-uren hatten zu einer Struktur-
formel gef&hrt, die einen großen Nach-
teil hatte: eine Ethen-Gruppe (C2H4)
war nicht sinnvoll unterzubringen. Die

Formel des Steroidskeletts, die Wieland
bei seinem Nobelvortrag verwendete,
war, was Wieland aber wusste, noch
ungesichert. 1932 wurde sie von Wie-
land und seiner Sch&lerin Elisabeth
Dane (1903–1984)[85] korrigiert. Resul-
tate einer damals ganz neuen instru-
mentellen Methode, n-mlich der R(nt-
genstrukturanalyse des Cholesterins
und der Gallens-uren, hatten ergeben,
dass das Molek&l nicht die urspr&nglich
vorgeschlagene kompakte, sondern in
Wirklichkeit eine gestrecktere Struktur
haben musste (siehe Formelschema auf
S. 9323).[86]

Nicht lange nach der Konstitutions-
aufkl-rung des Steroidger&stes durch
Wieland und Windaus wurde entdeckt,
dass diese Grundstruktur in sehr vielen
physiologisch wirksamen Substanzen
enthalten ist: im Vitamin-d-Komplex,
den Sexualhormonen, den Nebennie-
renrindenhormonen, in den herzwirk-
samen Glykosiden des roten Fingerhuts
(Digitalis purpurea), der Meerzwiebel
(Scilla maritima) und gewissen Pfeilgif-
ten, wie dem Strophanthin. Das war der
Grund, weshalb Wieland und vor allem
sein Sch&ler Bernhard Witkop auch
Pfeilgifte untersuchten, weshalb Elisa-

Abbildung 20. Wielands guter Freund Adolf
Windaus hatte mit Wieland nicht nur ein gro-
ßes Arbeitsgebiet – die Steroidchemie – ge-
meinsam, sondern zeigte im Dritten Reich in
�hnlicher Weise wie Wieland, dass er keinerlei
Sympathien f8r das nationalsozialistische Re-
gime hegte.
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beth Dane der damals hochaktuellen
Spur in das Hormon- und Krebsfor-
schungsgebiet nachging und weshalb
Wieland so engen wissenschaftlichen
Kontakt mit dem Kaiser-Wilhelm-Insti-
tut f&r medizinische Forschung in Hei-
delberg hielt. Dort wurde Krebsfor-
schung betrieben und &ber Hormone
und Vitamine geforscht – im Dritten
Reich hochaktuelle, von h(chster Stelle
gef(rderte Forschungsgebiete –, dort
habilitierte sich Wielands Sohn Theodor
bei Richard Kuhn (1900–1967), einem
Willst-tter-Sch&ler.

Unter der Nationalsozialistischen
Diktatur (1933–1945)

Chemie im Dritten Reich

Die chemische Industrie, aus der
sich um die Wende vom 19. zum 20.
Jahrhundert etliche ber&hmte Pharma-
firmen entwickelten, war ein wichtiger
Pfeiler der deutschen Wirtschaft (Ab-
bildung 21). Ihre Erzeugnisse, die im
großen Maßstab in alle Welt exportiert
wurden, hatten nicht nur als Devisen-
bringer, sondern auch f&r das rohstoff-
arme Deutsche Reich selbst große Be-
deutung. Diese Aussage gilt nicht nur

f&r die Zeit des Ersten Weltkrieges und
der Weimarer Republik, sondern vor
allem auch f&r das Dritte Reich. Im
1934/35 vorgelegten, auf Autarkie an-
gelegten r&stungswirtschaftlichen Pro-
gramm der Hitler-Regierung spielte die
chemische Industrie eine zentrale Rolle.
Chemische Synthesen sollten Defizite
des rohstoffarmen Deutschen Reiches
kompensieren, das – anders als England
oder Frankreich – keine rohstofflie-
fernden Kolonien besaß. Im Vorfeld des
Zweiten Weltkrieges wurden die Che-
miker besonders dazu aufgerufen, mit
ihrer Forschung f&r Deutschland zu
„k-mpfen“ (Abbildung 22). Sie sollten

kriegswichtige Materialien wie Benzin,
Gummi, Zellwolle, Kunststoffe, Arz-
neimittel, Insektizide, D&ngemittel und
eine Vielzahl von „Ersatzstoffen“ aus
den wenigen Rohstoffen synthetisieren,
die Deutschland in ausreichender Men-
ge besaß: Kohle, Wasser, Chlor und
Kalk. Da die Chemie gerade wegen ih-
rer engen Verflechtung mit der Industrie
wirtschaftlich so wichtig war, f&hrte die
politische Situation im Ersten Weltkrieg
und im Vorfeld des Zweiten Weltkrieges
– und nochmals verst-rkt im Zweiten

Weltkrieg selbst – zur bevorzugten F(r-
derung anwendungsorientierter For-
schung. F&r Projekte, die einen unmit-
telbaren wirtschaftspolitischen Nutzen
f&r den Staat erwarten ließen, standen
reichlich Forschungsmittel zur Verf&-
gung.

Wegen ihrer wirtschaftlichen Be-
deutung sind Wielands Lobelin-Arbei-
ten historisch besonders interessant,
aber auch, weil es sich um ein Gebiet
handelte, das er von der Isolierung,
Konstitutionsaufkl-rung bis hin zur
Synthese der Substanz besonders um-
fassend bearbeitete.

Lobelia-Alkaloide

Noch vor Ausbruch des Ersten
Weltkrieges begann Wieland, sich mit
dem Lobelin zu besch-ftigen und damit

einem weiteren Alkaloid, das f&r
Boehringer pharmazeutisch interessant
war. Das Lobelin war der Inhaltsstoff
der urspr&nglich aus Nordostamerika
stammenden Arzneipflanze Lobelia
inflata (Abbildung 23), die nach dem
fl-mischen Arzt Matthias Lobelius
(1538–1616) benannt worden war. We-
gen ihrer tabak-hnlichen Wirkung hieß
sie auch Indianertabak und wegen ihres
widerlichen Geschmacks Brechkraut.
Die Indianer benutzten die Pflanze nach
zu &ppigen Festessen als Brechmittel,
und zur Therapie von Wassersucht und
Syphilis. 1807 entdeckte der nordame-
rikanische Wunderheiler Samuel
Thomson (1769–1843), dass Lobelien-
kraut bei St(rungen des Atmungsappa-
rates und bei Asthma wirkte. Da
Thomson und seine Heilsekte, die „me-
dical botanists“, in den USA viele An-
h-nger hatten, setzte sich das Mittel dort
schnell in der Therapie durch. Schon
1820 wurde „Herba Lobeliae“ in die
amerikanische Pharmakop(e aufge-
nommen, wenige Jahre sp-ter als
„Tinctura Lobeliae inflatae“ auch in die
deutschen Arzneimittelb&cher. Ihr

Abbildung 21. Titelblatt der Zeitschrift Der
Vierjahresplan von 1941. Es verdeutlicht die
Kriegswichtigkeit der Chemie und der chemi-
schen Industrie, die Hitler dringend brauchte,
um Benzin, Munition, D8ngemittel, Insektizi-
de und viele andere chemische Produkte her-
zustellen.

Abbildung 22. Der Titel eines bekannten Bu-
ches aus dem Jahr 1940, das die Jugend im
nationalsozialistischen Deutschland f8r Che-
mie begeistern sollte, zeigt, dass Chemiker
damals eine wichtige wirtschaftliche und ge-
sellschaftliche Funktion hatten.
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Nutzen als Antiasthmatikum war aller-
dings immer umstritten.[87]

Mitte des 19. Jahrhunderts setzte die
chemische Erforschung der Inhaltsstoffe
der Lobelie ein. Die ersten Analysen
waren allerdings wenig aussagekr-ftig,
da nicht mit Reinsubstanzen gearbeitet
worden war. 1889 untersuchte Heinrich
Dreser (1860–1924), der sp-tere erste
Pharmakologe der Bayer-Werke in El-
berfeld,[88] das Alkaloidgemisch im
Tierversuch.[89] Er konnte best-tigen,
dass das Rohlobelin die Atmung tat-
s-chlich vertiefte und beschleunigte. Zu
diesem Ergebnis kam auch Hermann
Wieland in seiner Habilitationsarbeit
&ber die Erregbarkeit des Atemzen-
trums durch Narkotika und Krampfgif-
te.[90] Damit war klar: Lobelin war eine
pharmazeutisch wertvolle Substanz. Es
war also sinnvoll, auf eine Isolierung
und Reindarstellung des Alkaloids hin-
zuarbeiten.

Bei seinen noch vor dem Ersten
Weltkrieg begonnenen Untersuchungen
&ber die Inhaltsstoffe der Lobelie
konnte Heinrich Wieland zeigen, dass
das Rohlobelin ein Alkaloidgemisch
war. 1914 ließ sich Boehringer Ingel-
heim ein von Wieland ausgearbeitetes
Verfahren patentieren, mit dem das
physiologisch wirksame Alkaloid von
den anderen Pflanzeninhaltsstoffen ab-
getrennt werden konnte.[91] 1916 begann
Wieland mit der Konstitutionsaufkl--

rung des Lobelins, musste diese Arbei-
ten aber unterbrechen, als der Nach-
schub an Pflanzenmaterial wegen des
Kriegseintritts der USA im Jahre 1917
und des „uneingeschr-nkten U-Boot-
Kriegs“ versiegte. Wieland konnte seine
Untersuchungen erst fortsetzen, als
nach Kriegsende wieder Drogenliefe-
rungen aus den USA nach Deutschland
gelangten.

1921 brachte Boehringer das nach
Wielands Verfahren aus der Pflanze
isolierte Lobelin „Ingelheim“ als gut
l(sliches Salz auf den Markt. Das Pr--
parat wurde als injektionsfertige L(sung
in zwei unterschiedlichen Wirkstoff-
konzentrationen angeboten. Das nied-
riger dosierte Pr-parat war f&r die in-
traven(se Applikation bestimmt, das
h(her dosierte f&r die subkutane oder
intramuskul-re Anwendung. Beide
Wieland-Br&der unterst&tzten die
Markteinf&hrung des neuen Pr-parats
mit Ver(ffentlichungen. Sie hatten sich
bei Boehringer sogar das Recht ausbe-
dungen, fr&her als die Ingelheimer
selbst &ber Lobelin publizieren zu d&r-
fen, ein Indiz daf&r, dass sie bei Boeh-
ringer durchaus auf die Wahrung ihrer
Interessen achteten. Heinrich Wieland
ver(ffentlichte sein Isolierungsverfah-
ren[92] und Bruder Hermann zeigte, dass
das gereinigte Alkaloid die gleiche at-
mungserregende und -vertiefende Wir-
kung wie das fr&her benutzte „Roh-
lobelin“ besaß, aber im Unterschied zu
diesem weder zum Brechen reizte noch
bei Asthma n&tzte.[93] Diese Wirkungen
des „Rohlobelins“ waren also verunrei-
nigenden Nebenalkaloiden zuzuschrei-
ben.

Der Erfolg des Lobelins, das jahre-
lang das umsatzst-rkste Pr-parat war,
das Boehringer auf dem Markt hatte,
&bertraf alle Erwartungen. Es entwi-
ckelte sich zu einem der meistbenutzten
Atemanaleptika, also einem Mittel, das
in kleinen Dosen das Atemzentrum an-
regte und daher ein hervorragendes
Erste-Hilfe- und Wiederbelebungsmit-
tel bei lebensbedrohlicher Ateml-h-
mung war, z.B. bei Starkstromsch-den,
Blitzschlag, Verletzungen mit großen
Blutverlusten, Ertrinken, Narkosezwi-
schenf-llen, Kohlenmonoxid- sowie
Blaus-ure- oder Schlafmittelvergiftun-
gen. Das Renommee des Lobelins pro-
fitierte von großen Grubenexplosionen
zu Beginn der zwanziger Jahre, bei de-

nen das Boehringer-Pr-parat vielen
Bergleuten das Leben gerettet hatte.[94]

Deshalb wurde das Lobelin 1925 vom
Reichsgesundheitsamt mit einer Aus-
nahmeverordnung – 1926 durch eine
Verordnung des Reichsarbeitsministeri-
ums erg-nzt – als einziges Pr-parat zur
Laieninjektion zugelassen, vorausge-
setzt, dass Qrzte die Sanit-ter mit der
Injektionstechnik vertraut gemacht
hatten.[95] So gelangte Lobelin schon in
den zwanziger Jahren in die Erste-Hilfe-
K-sten vieler Betriebe (Abbildung 24).

W-hrend des Zweiten Weltkriegs hatte
es einen festen Platz in jeder Sanit-ts-
ausr&stung, wobei man auch einen
Gaskrieg im Auge hatte: Der Toxiko-
loge und Kampfstoffexperte Otto
Muntsch (1890–1945)[96] hatte daf&r ge-
sorgt, dass die Heeresfilmstelle einen
Film „Erste Hilfe und k&nstliche At-
mung“ drehen ließ, der die Technik der
subkutanen Lobelin-Injektion zeigte
und zur Schulung von Sanit-tern ver-
wendet werden sollte.[97]

Die große pharmazeutische Bedeu-
tung des Lobelins bewirkte, dass in den
zwanziger und dreißiger Jahren intensiv
dar&ber geforscht wurde. Zun-chst ein-
mal musste die Konstitution aufgekl-rt
werden, was nach vielen Irrwegen 1929
im Wielandschen Arbeitskreis gelang.
Wichtig war auch die genauere Cha-
rakterisierung der Nebenalkaloide und
die Untersuchung ihrer Wirkungen so-
wie schließlich die Synthese des Lobe-
lins. Sie sollte nicht nur von Missernten
und den typischen Problemen der

Abbildung 24. Sanit�tsausr8stung mit Lobelin-
Ampullen, 1939.

Abbildung 23. Lobelia inflata, auch Indianer-
tabak oder Brechkraut genannt.

Angewandte
Chemie

9327Angew. Chem. 2007, 119, 9314 – 9338 � 2007 Wiley-VCH Verlag GmbH & Co. KGaA, Weinheim www.angewandte.de

&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&

&&&&&&&&&&&&&&&&&&& Nutzen Sie die blauen Literaturverkn+pfungen (R+cksprung mittels Acrobat-Funktion) &&&&&&&&&&&&&&&&&&&

&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&

http://www.angewandte.de


Pflanzenextraktion – beispielsweise
schwankendem Alkaloidgehalt – unab-
h-ngig machen, sondern auch von aus-
l-ndischen Drogenimporten schlecht-
hin. Autarkie war in Hitlers Vierjahres-
plan ein wichtiges wirtschaftspolitisches
Ziel. Wo es m(glich war, galt es, Arz-
neimittelsynthesen auf der Basis deut-
scher Rohstoffe zu finden oder Medi-
kamente auf der Basis von Pflanzen zu
entwickeln, die in Deutschland oder den
von Deutschland besetzten Gebieten
kultiviert werden konnten.

1929 gelang Wieland und seiner
Sch&lerin Irmgard Drishaus die Total-
synthese des Lobelins.[98] Sie best-tigten
damit die Konstitutionsformel, die
durch Abbau des Alkaloids ermittelt
worden war.[99] Dieser wissenschaftlich
verdienstvollen, technisch aber un-
brauchbaren Synthese folgte im glei-
chen Jahr eine, die von Georg Scheuing
und Ludwig Winterhalder bei Boehrin-
ger entwickelt worden war.[100] Diese
beiden Wieland-Sch&ler waren von gut
zug-nglichem und billigem 2,6-Dime-
thylpyridin (Lutidin) ausgegangen, das
mit Benzaldehyd kondensiert wurde.
1931 erhielten sie außerdem ein Patent
auf ein Verfahren, nach dem man das in
den Lobelin-Mutterlaugen in betr-cht-
lichen Mengen vorkommende, thera-
peutisch unwirksame Nebenalkaloid
Lobelanidin zu Lobelin oxidieren
konnte.

Allerdings war auch die Lbertra-
gung von Scheuings und Winterhalders
Synthese in den technischen Maßstab
m&hsam. Sie erforderte an zwei Stellen
die umst-ndliche Trennung stereoiso-
merer Verbindungen.[101] Nach Lber-
windung aller Schwierigkeiten konnte
Boehringer seit Anfang 1937 synthetisch
hergestelltes l-Lobelin unter der Be-
zeichnung „Lobeton“ in den Handel
bringen.[102] Da Boehringer nun von
amerikanischen Lobelia-Importen un-
abh-ngig war, war die Totalsynthese des
in der Notfallmedizin und als Mittel in
einem potentiellen Krieg so wichtigen
Lobelins auch ein Beitrag zur Erf&llung
von Hitlers Vierjahresplan. „In dem
schweren Kampf, den unsere Wehrmacht
an allen Fronten f�hrt, bedarf sie der
Unterst�tzung durch die Heimat. Die
Heimat aber schafft nicht nur in den
R�stungsbetrieben f�r sie. Der Bedarf
nach einem Mittel, das geeignet ist, die
bedrohende Ateml"hmung von unseren

Soldaten fernzuhalten, ist angesichts der
Vollmotorisierung der Heere und der
damit verbundenen Gefahr der Gasver-
giftungen ganz besonders groß. F�r die
k"mpfende Truppe versch"rfen sich noch
diese Gefahren durch die Feindeinwir-
kung. So leistet unser Betrieb mit seiner
ganzen Belegschaft durch die Herstel-
lung von Lobelin … seinen Beitrag zum
Schutze des Lebens unserer Soldaten und
damit f�r den Kampf der Heimat zur
Erringung des Endsieges“, war 1944 in
Boehringers Mitarbeiterzeitung &ber
eines der wichtigsten Produkte der Fir-
ma zu lesen.[103]

Lobelin wurde in der Bundesrepu-
blik erst 1980 aus dem Handel genom-
men. Dank der Weiterentwicklung von
Beatmungsger-ten standen der Inten-
siv- und Notfallmedizin nunmehr effizi-
entere Methoden zur Behandlung eines
Atemstillstands zur Verf&gung. Auch
andere Entwicklungen trugen dazu bei,
dass das Lobelin an Bedeutung verlor:
Die Zeit der schweren Barbituratver-
giftungen war dank neuer Schlafmittel
vorbei. Die Leuchtgasvergiftungen, die
bis in die fr&hen f&nfziger Jahre die
Selbstmordstatistiken angef&hrt hatten,
nahmen ab, seit in deutschen K&chen
mit Erdgas oder auf elektrischen Herd-
platten gekocht wurde.

Pterine

Anders als Wielands Arbeiten &ber
Gallens-uren und Lobelin, die jeweils
durch Fragen aus der Praxis initiiert
wurden, fingen die Untersuchungen der
Pterine als reine Grundlagenforschung
an. Sie wurden dann aber unerwartet f&r

die im Dritten Reich hochaktuelle Vit-
aminforschung wichtig.[104]

Eine Anregung des Wieland-Sch&-
lers Clemens Sch(pf (1899–1970), der
seit seiner Jugend Schmetterlinge sam-
melte, und m(glicherweise auch die
Kohlweißlingsplage des Jahres 1926
f&hrten dazu, dass Wieland sich in dieser
Zeit f&r ein scheinbar exzentrisches
Thema interessierte: die Fl&gelpigmen-
te von Kohlweißlingen und Zitronen-
faltern. Bald konnte er zusammen mit
seinem Sch&ler Robert Purrmann zwei
Farbstoffe isolieren und 1940 schließlich
ihre Konstitution aufkl-ren: das weiße
Leucopterin aus den Fl&geln von Kohl-
weißlingen und das gelbe Xanthopterin
aus den Fl&geln von Zitronenfaltern.[105]

Da 100000 Kohlweißlinge nur 18 mg
Schmetterlingsfl&gelpigment ergaben,
brauchte Wieland enorme Mengen Un-
tersuchungsmaterial. Deshalb bat er das
Bayerische Kultusministerium um Un-
terst&tzung bei der Beschaffung. Seit
sp-testens 1930 wurden die Sch&ler
bayerischer Landschulen, die sowieso
zum „Abraupen“ von Sch-dlingen her-
angezogen wurden, &ber die Schulbe-
h(rde gebeten, f&r das Chemische In-
stitut Schmetterlinge zu sammeln. Wie-
land zahlte einen Pfennig f&r f&nf
Kohlweißlinge oder einen Zitronenfal-
ter. Schon 1931 weigerte sich das Mi-
nisterium, die Aktion zumindest im
Falle der Zitronenfalter zu unterst&tzen,
die im Gegensatz zu den Kohlweißlin-
gen keine Sch-dlinge waren. Hilfesu-
chend wandte sich Wieland nun an die
Ministerien anderer deutscher L-nder
und in Ssterreich. Preußen versprach
Unterst&tzung. Als in bayerischen Zei-
tungen mit Schlagzeilen wie „Preußi-
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sche Schmetterlinge f&r M&nchen“ dar-
&ber berichtet wurde, protestierten
Tiersch&tzer und Vivisektionsgegner,
die in der Diskussionsphase um die
Formulierung des nationalsozialisti-
schen Reichstierschutzgesetzes von
1933 Aufwind hatten, gegen die minis-
terielle Unterst&tzung der Schmetter-
lingssammlungen.[106] Wielands Sam-
melrichtlinien, nach denen die Tiere
„durch Zerdr&cken des Kopfes zwischen
den Fingern“ get(tet werden sollten,
gerieten im Vorfeld des Erlasses des
nationalsozialistischen Reichsnatur-
schutzgesetzes von 1935 nochmals in die
Kritik und wurden als barbarisch kriti-
siert.[107] Man vergegenw-rtige sich bei
alledem, dass zeitgleich – allerdings oh-
ne (ffentliche Proteste hervorzurufen –
die menschenverachtenden N&rnberger
Gesetze formuliert wurden, die Juden
zu B&rgern zweiter Klasse degradierten.
Jedenfalls lehnte schließlich auch das
bayerische Kultusministerium jede wei-
tere Unterst&tzung Wielands ab. Der
schreckte, dicksch-dlig wie er war, al-
lerdings nicht davor zur&ck, sich ein
paar Jahre sp-ter, als die Tier- und Na-
turschutz-Debatte der fr&hen 30er Jahre
abgeflaut war, in der gleichen Angele-
genheit wieder an seine vorgesetzte
Dienstbeh(rde zu wenden.

Interessant ist, dass Wieland f&r
seine Kr(tengift-Untersuchungen zur
gleichen Zeit auch riesige Mengen
Kr(ten brauchte (Abbildung 25). Deren
Beschaffung war jedoch unproblema-
tisch. Anders als die Schmetterlinge
wurden sie nicht get(tet, sondern nur
„gemolken“ und anschließend wieder
freigelassen: „In der Zeit vom 3. bis 13.
April 1934 wurden im Bezirk Freiburg
i.Br. 27000 Kr2ten gefangen, die das f�r
die Untersuchung erforderliche Sekret
lieferten. Die Entnahme erfolgte in der

Weise, dass die großen, hinter den Augen
sitzenden Dr�sen der Tiere mit breitba-
ckigen kr"ftigen Pinzetten ausgedr�ckt
wurden. Der herausspritzende Strahl
wurde auf Emailledeckeln, die mit einer
d�nnen Watteschicht �berbunden waren,
aufgefangen. Bei der Ausf�hrung dieser
Operation muss eine Schutzbrille getra-
gen werden, da das Sekret die Augen sehr
stark reizt. … Nach der Entnahme des
Sekrets wurden die Kr2ten jeweils wieder
am Fangort in Freiheit gesetzt. Die Tiere
erleiden durch den Entzug der Giftstoffe
keinen Schaden.“[108]

Im November 1933 hielt Wieland
vor der M&nchner Chemischen Gesell-
schaft einen Vortrag &ber seine
Schmetterlingspigmentforschungen.
Dabei erw-hnte er wohl, dass Schul-
kinder die erforderlichen großen Men-
gen an Schmetterlingen gefangen h-t-
ten, bis dies verboten worden sei. Zwei
Wochen sp-ter ging beim Bayerischen
Kultusministerium ein Denunziations-
schreiben ein, in dem behauptet wurde,
dass Wieland in seinem Vortrag folgen-
des gesagt habe: „Leider hat die neue
Regierung mit dem sch2nen Usus des
alten Kultusministeriums gebrochen, und
wir k2nnen unsere Arbeiten nicht fort-
setzen. Wir haben uns deshalb veranlasst
gesehen, uns an ausl"ndische Regierun-
gen zu wenden. Hoffentlich sind diese
nicht so human.“[109] Auch wenn die
Angelegenheit mit einer schriftlichen
Stellungnahme Wielands beigelegt und
danach nicht weiter verfolgt wurde, so
vermittelt diese Denunziation doch ei-
nen Eindruck von der (ffentlichen
Stimmung in der Konsolidierungsphase
des Dritten Reiches. Mit Denunzianten
war immer, &berall und wegen jeder
Lappalie zu rechnen.

Berichte von Wissenschaftlern &ber
die Wirkung von Leber- und Hefe-
extrakten bei bestimmten An-miefor-
men l(sten Versuche aus, daraus den
vermeintlichen antian-mischen Wirk-
stoff zu isolieren. Im Verlauf dieser
Untersuchungen entdeckte man um
1940 Wirksubstanzen, die strukturelle
Qhnlichkeiten mit dem Pteringer&st
hatten. So zeichnete sich ab, dass Wie-
land mit seinen Pterinen ein Themen-
feld betreten hatte, bei dem ein Zu-
sammenhang zu einem damals sehr ak-
tuellen Forschungsthema vermutet wer-
den konnte: zur Vitaminforschung, die
gerade im Krieg wegen ihrer Bedeutung

f&r die „Volksern-hrung“ hohe Priorit-t
bei der Vergabe von Forschungsgeldern
hatte.[110] Um bei der Suche nach dem
vermeintlichen „antian-mischen Fak-
tor“ mithalten zu k(nnen, intensivierte
Wieland seine Pterinforschungen und
suchte 1940 gezielt die Unterst&tzung
der chemisch-pharmazeutischen Indu-
strie. Der „Generalbevollm-chtigte des
Ministerpr-sidenten Generalfeldmar-
schall Hermann G(ring f&r Sonderfra-
gen der chemischen Erzeugung“, der
sogenannte „GeBeChem“ Carl Krauch
(1887–1968), der gleichzeitig IG Farben-
Aufsichtsratsvorsitzender und Leiter
der Abteilung „Forschung und Ent-
wicklung“ der Reichsstelle f&r Wirt-
schaftsausbau war, f(rderte Wielands
Pterinforschungen und schloss mit ihm
einen entsprechenden Vertrag ab.[111]

Damit war das Projekt formal als
„kriegswichtig“ klassifiziert, in Wirk-
lichkeit verbarg sich dahinter aber
„normale“ chemische Forschung.[112]

Zwischen Boehringer-Ingelheim, Bayer-
Elberfeld und Wieland wurde der soge-
nannte „Pterinvertrag“ geschlossen, in
dem sich die drei Vertragspartner darauf
verst-ndigten, gemeinsam &ber die
„Synthese von Pterinen und deren the-
rapeutische Nutzbarmachung“ zu ar-
beiten.[113] 1943 gelang die Synthese von
Leucopterin und Xanthopterin. Bei der
Suche nach dem vermeintlichen „anti-
an-mischen Faktor“ war man 1941 in
den USA auf die Fols-ure gestoßen,
deren Struktur wenig sp-ter aufgekl-rt
werden konnte. Dabei n&tzte es, dass
das der Fols-ure verwandte Grundge-
r&st der Pterine dank der Arbeiten von
Wieland und seinen Mitarbeitern schon
bekannt war. 1945 gelang in den USA
schließlich eine Fols-ure-Synthese,
durch die das Vitamin relativ einfach
zug-nglich wurde.[114]

Die M0nchner Universit2t

Nach 1933 fanden in Deutschland
erhebliche Qnderungen im institutio-
nellen Gef&ge der Universit-ten
statt.[115] Den tiefsten und folgenreichs-
ten Einschnitt zur nationalsozialisti-
schen Umgestaltung des Hochschulwe-
sens brachte das „Gesetz zur Wieder-
herstellung des Berufsbeamtentums“
vom April 1933, mit dem in mehreren
Entlassungswellen alle als nicht-arisch

Abbildung 25. KrIten werden eingesammelt
und „gemolken“, um aus dem Sekret das
herzwirksame KrItengift zu gewinnen.
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oder politisch unliebsam geltenden Be-
amten aus dem Staatsdienst entlassen
wurden. Wieland musste mitansehen,
wie die S-uberungsaktion, der reichs-
weit &ber 600 Hochschullehrer zum
Opfer fielen, auch Kollegen in seinem
Institut traf: der Physikochemiker Ka-
simir Fajans (1887–1975) wurde 1935
aus rassischen Gr&nden entlassen und
emigrierte &ber England in die USA,
der wegen seiner Ehefrau als „j&disch
versippt“ geltende Wilhelm Prandtl
(1878–1956) wurde 1937 in den Ruhe-
stand versetzt, dem als „Mischling ers-
ten Grades“ geltenden Physikochemi-
ker Georg-Maria Schwab (1899–1984)
wurde 1938 die Lehrbefugnis entzogen.

Betroffen waren auch alle Studen-
ten, die nach den N&rnberger Gesetzen
als Juden galten. Sie durften seit dem
Pogrom vom November 1938, der
„Reichskristallnacht“, die Universit-ten
nicht mehr betreten. Seit 1940, also kurz
nach Kriegsbeginn, wurde auch das
Studium der sogenannten „Mischlinge“
zunehmend eingeschr-nkt. Ihre Antr--
ge auf Immatrikulation bzw. Weiterstu-
dium mussten grunds-tzlich vom
Reichswissenschaftsministerium geneh-
migt werden. Der Rektor einer Univer-
sit-t, der im Zuge der Gleichschaltung
der Hochschulen vom Ministerium ein-
gesetzt und nicht mehr von den Uni-
versit-ten gew-hlt wurde, hatte dabei
aber einen betr-chtlichen Ermessens-
spielraum. Er hatte zu entscheiden,
welche Antr-ge an Parteikanzlei, Gau-
leitung und Ministerium weitergeleitet
werden sollten, wobei er jedem Gesuch
ein ausf&hrliches Gutachten &ber „Per-
s(nlichkeit und Aussehen“ des Kandi-
daten beizulegen hatte – wer „arisch“
aussah oder Frontk-mpfer in der enge-
ren Verwandtschaft hatte, konnte dann
großz&gig behandelt werden. Rektor
der Universit-t M&nchen war seit 1940
der Indologe Walther W&st (1901–
1967), Mitglied des SS-Ahnenerbes und
ein &berzeugter Nationalsozialist, der
sein Amt vor allem seinem Parteibuch
zu verdanken hatte.[116] Um ihn dazu zu
bewegen, die antisemitischen Erlasse
und Gesetze großz&gig auszulegen,
musste der jeweilige Hochschullehrer
das (Weiter)Studium der betreffenden
„Mischlinge“ bef&rworten, was die
meisten Professoren in vorauseilendem
Gehorsam gar nicht erst riskierten.
Wieland war offensichtlich eine ganz

große Ausnahme, denn von den wenigen
„halbj&dischen“ Studenten, die an der
Universit-t M&nchen &berhaupt eine
Genehmigung zum Weiterstudium er-
hielten, kamen die meisten – man
sch-tzt ihre Zahl auf etwa 25 – aus sei-
nem Institut. Mit seinen zahlreichen
Drittmittelprojekten konnte er manch-
mal sogar ihre Finanzierung als Labo-
rant, technische Hilfskraft oder „Pri-
vatassistent“ sicherstellen.[117] Einige
sogenannte „Mischlinge“ ließ Wieland
auch ohne Immatrikulation studieren,
mit der Zusage, die Studienleistungen
nach dem Krieg zu „legalisieren“.[118]

Ein weiterer wichtiger Schritt zur
organisatorischen Gleichschaltung der
deutschen Hochschulen war die Errich-
tung des „Reichsministeriums f&r Wis-
senschaft, Erziehung und Volksbildung“
im Jahr 1934, dessen Leitung der ehe-
malige Studienrat Bernhard Rust (1883–
1945) &bernahm. Das Rust-Ministerium
griff unter anderem massiv in die Lehr-
inhalte an den Universit-ten ein. So
bestimmte es im Juni 1937, dass f&r
Medizin-, Pharmazie- und Chemiestu-
denten fortan Vorlesungen &ber Wehr-
chemie anzubieten seien und die Che-
miker einschl-gige Praktikumsversuche
zu absolvieren h-tten.[119] Seit April
1938 musste „das Wichtigste &ber che-
mische Kampfstoffe“ auch bei Pr&fun-
gen „entsprechend ber&cksichtigt“ wer-
den.[120] Diesen Anweisungen hatte sich
Wieland als Institutsdirektor zu beugen,
wenn er keine Denunziation riskieren
wollte.

Denunziationen und Solidarit2tsgesten

Zu Denunziationen kam es ohnehin
h-ufig genug. Das nachfolgend zitierte
Beispiel eines solchen Schreibens wurde
offensichtlich von Personen verfasst, die
an Wielands Institut eine subalterne
akademische Stellung hatten, und war
an Staatsrat Ernst Boepple (1887–1950)
gerichtet, der als Mitbegr&nder der
Deutschen Arbeiter-Partei, der Vorl-u-
ferin der NSDAP, und des antisemiti-
schen „Deutschen Volksverlages“ im
Bayerischen Kultusministerium f&r die
ideologische Gleichschaltung der
Hochschulen eintrat. Es lautete:

„Die gehorsamst unterzeichneten
nationalsozialistischen Chemiker wollen
hiermit auf einen schweren Misstand an

der Universit"t aufmerksam machen, der
aus der Zeit weiter besteht, in der Ei-
gennutz vor Gemeinnutz ging. In vielen
Hochschulinstituten z.B. im chemischen
Laboratorium der Universit"t, bezieht
der Direktor die Kolleggelder f�r prak-
tische ?bungen, die er niemals selbst
abh"lt, um die er sich nie im geringsten
k�mmert, in denen er �berhaupt niemals
zu sehen ist. Es ist einzur"umen, dass ein
Teil der Kolleggelder den beteiligten a.o.
Professoren abgetreten wird, die ihrer-
seits h"ufig den Unterricht den Assisten-
ten �berlassen. Die Assistentengeh"lter
im genannten Laboratorium werden in
kleine Bruchteile zerlegt, damit der Di-
rektor zu seiner v2lligen Entlastung
zahlreiche (unw�rdig bezahlte) Hilfs-
kr"fte anstellen kann. Im gegebenen Fall
ist der Direktor, Hr. Prof. Wieland, ein
t�chtiger Gelehrter, aber er macht sich
durch vieles N2rgeln gegen unsere Re-
gierung und das III. Reich bei uns un-
m2glich. Auch ist er mehr als Doppel-
verdiener, da er ausser seinem Gehalt ein
Einkommen von der Chem. Fabrik
Boehringer a. Rh. bezieht.“[121]

Diese Denunziation wurde, weil
vermutlich mit falschen Namen unter-
schrieben, nicht weiterverfolgt, obwohl
der Hinweis auf Wielands Doppelver-
dienertum durchaus eine Handhabe f&r
Nachforschungen geboten h-tte – mit
m(glicherweise unangenehmen Folgen
f&r Wieland, der seine Beratert-tigkeit
bei Boehringer allem Anschein nach
nicht als Nebent-tigkeit gemeldet hatte.
Weitere Denunziationen, ja sogar eine
aktenkundig gewordene Abmahnung,
die Wieland sich einhandelte, weil er
ohne ausdr&ckliche Genehmigung des
Rektors den „Mischling 1. Grades“ Carl
Ernst Hofstadt weiter im Labor arbeiten
ließ,[122] hatten ebenfalls keine gravie-
renden Konsequenzen. Wieland wurde
außerdem angezeigt, weil im chemi-
schen Institut ein Glasger-te- und Che-
mikalienlager der als „j&disch“ gelten-
den Firma Bender & Hobein existier-
te,[123] weil er in einem Vortrag regime-
kritische Qußerungen gemacht haben
sollte und weil ein zum Studium beur-
laubter Offizier 1943 weitermeldete,
dass seinem Eindruck nach in Wielands
Institut „der gr2ßte Teil der m"nnlichen
Studenten aus j�dischen Mischlingen“
best&nde.[124] Die Vielzahl der Denun-
ziationen zeigt jedenfalls, dass Wieland
von der nationalsozialistischen Studen-
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tenschaft und anderen regimetreuen
Personen nicht als Repr-sentant des
Dritten Reiches betrachtet wurde. Er
geh(rte mit Sicherheit nicht zu den
vielen Mitl-ufern und Opportunisten,
von denen es damals in Deutschland so
viele gab.[125] Mit ironischen, zweideuti-
gen Bemerkungen und nicht-system-
konformem Verhalten, das jedoch nie
konflikttr-chtige Auflehnung wurde
und ihn wohl nie, wie oft zu lesen ist, „in
Lebensgefahr“[126] brachte, ließ er wie-
derholt erkennen, dass er sich ideolo-
gisch nicht von den Nationalsozialisten
vereinnahmen ließ, sondern versuchte,
seine Autonomie so weit wie m(glich zu
wahren.

Wieland war mit Sicherheit kein
Antisemit, und er war ein Meister der
Solidarit-tsgesten, die seine politische
und menschliche Haltung eindrucksvoll
ausdr&ckten. Zu seinem Freundes- und
Kollegenkreis geh(rten etliche M-nner,
die aus j&dischen Familien stammten,
darunter Carl Neuberg, Markus Gug-
genheim, Fritz Haber und Richard
Willst-tter. Letzteren nannte er auf dem
Titelblatt der Annalen bis 1938 als Mit-
herausgeber, als andere schon l-ngst
und aus freien St&cken dazu &berge-
gangen waren, j&dische Kollegen nicht
mehr zu zitieren und zu ignorieren. Als
Wieland am Morgen des 10. November
1938, nach der „Reichskristallnacht“,
gemeldet wurde, dass von den drei im
Foyer des Staatslabors aufgestellten
B&sten diejenige Willst-tters ver-
schwunden sei, ließ er demonstrativ
auch Baeyers und Liebigs B&sten ent-
fernen. Unmittelbar nach dem Pogrom,
der die letzte und m(rderische Phase
der Judenverfolgung einleitete, besuch-
te er – was sicher nicht ganz risikolos
war – Willst-tter in dessen Haus, um
seinen zunehmend ausgegrenzten, ver-
einsamenden Kollegen zu tr(sten.[127]

Nach der „Reichskristallnacht“ verloren
alle, die nach den N&rnberger Gesetzen
als Juden galten, die letzten ihnen noch
verbliebenen Rechte. Sie durften keine
Theater, Kinos, Gastst-tten, Museen
und (ffentlichen Parks mehr besuchen,
F&hrerschein und Telefonanschluss
wurden ihnen entzogen, sie durften
keine Haustiere mehr halten, keine (f-
fentlichen Verkehrsmittel mehr benut-
zen und -hnliche Schikanen mehr.

Noch mutiger verhielt sich Wieland,
als der seit Wintersemester 1941 in sei-

nem Institut studierende „Halbjude“
Hans Leipelt (1921–1945) im Oktober
1943 verhaftet wurde. Leipelt hatte zu-
sammen mit einer Studienfreundin das
letzte Flugblatt der Widerstandsgruppe
„Weiße Rose“ vervielf-ltigt
und wurde deshalb zusam-
men mit anderen Kommili-
tonen als Hochverr-ter an-
geklagt. Der damals schon
gehbehinderte Wieland fuhr
im Herbst 1944 als Entlas-
tungszeuge zum Prozess
vorm Volksgerichtshof nach
Donauw(rth, eine f&r die
Angeklagten psychologisch
enorm wichtige Geste der
Solidarit-t, die am Verlauf
der Dinge – dem im Januar
1945 vollstreckten Todesur-
teil f&r Leipelt – allerdings
nichts -nderte.[128]

Dass Wielands mehrfach
demonstrierte Widerst-ndig-
keit letztlich keine bedrohlichen Kon-
sequenzen f&r ihn hatte, und auch alle
ihn verunglimpfenden Denunziations-
schreiben folgenlos ad acta gelegt wur-
den, war keineswegs selbstverst-ndlich.
Professoren, die weniger renommiert
waren als er, wurden andernorts durch-
aus gemaßregelt. Ein Beispiel daf&r ist
der Berliner Chemieprofessor Wilhelm
Schlenk (1879–1943),[129] mit dem Wie-
land seit seiner Studienzeit befreundet
war. Ihm hatte unter anderem eine
Auseinandersetzung mit dem Physiker
Johannes Stark (1874–1957) – der &ber-
zeugte Nationalsozialist und exponierte
Vertreter der antisemitisch ausgerichte-
ten „Deutschen Physik“ war von 1934–
1936 Pr-sident der DFG – 1935 eine
Strafversetzung von Berlin nach T&bin-
gen eingetragen.[130]

Handlungsspielr2ume

Warum hatte Wieland diese großen
Freir-ume, die er so geschickt nutzte,
um „halbj&dische“ – nach seiner Dikti-
on „halbarische“ – Studenten weiter in
seinem Labor zu besch-ftigen, auch als
dies durch immer restriktivere Rege-
lungen sehr erschwert wurde? Auf diese
Frage d&rfte es mehrere Antworten ge-
ben:

Die naheliegendste und wichtigste
ist wohl, dass Wieland als Nobelpreis-

tr-ger großes nationales und interna-
tionales Renommee besaß, auf das
Universit-tsleitung und Ministerialb&-
rokratie stolz waren (Abbildung 26).
Das galt selbst dann noch, als Hitler im

Januar 1937 allen „Reichsdeutschen“
die Annahme des Nobelpreises ver-
bot.[131] Als Konsequenz dieses Verbots
wurde Wielands Nobelpreis in den offi-
ziellen W&rdigungen zu seinem 65. Ge-
burtstag im Jahre 1942 nicht mehr er-
w-hnt. Als Zeichen der nach wie vor
hohen Wertsch-tzung seitens des natio-
nalsozialistischen Regimes verlieh ihm
„der F&hrer“ aus diesem Anlass aber die
seinerzeit angesehene Goethe-Medaille
f&r Wissenschaft und Kunst.[132]

Der Nobelpreis ist aber nicht die
einzige Erkl-rung f&r Wielands „Im-
munit-t“. Die Gr&nde hierf&r sind viel-
schichtiger: Wieland besaß ausgezeich-
nete Kontakte zur chemisch-pharma-
zeutischen Industrie, besonders zu
Boehringer Ingelheim und zu Heinrich
H(rlein (1882–1954) bei Bayer, der seit
1933 Vertreter der Pharmasparte im
Zentralausschuss der IG Farbenindu-
strie war.[133] Die Kontakte zu diesen
„wehrwichtigen“ Betrieben d&rften
Wieland ebenfalls genutzt haben, da die
pharmazeutische Industrie nicht nur als
Lieferant f&r das Sanit-tswesen von
Luftwaffe, Heer und Marine unver-
zichtbar war, sondern auch f&r die me-
dikament(se Versorgung der Zivilbe-
v(lkerung.

Ein weiterer „Schutzfaktor“ d&rfte
gewesen sein, dass Wieland in seinem
Arbeitskreis zahlreiche als kriegswichtig
deklarierte Forschungsthemen bearbei-

Abbildung 26. Wielands Nobelpreisurkunde.
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ten ließ. Schon 1938 hatte er der Uni-
versit-tsverwaltung gemeldet: „Seit dem
vorigen Jahr sind drei Laboratorien un-
seres Instituts mit chemischen Arbeiten
im Rahmen des Vierjahresplans be-
sch"ftigt.“[134] Wieland und seine Mitar-
beiter widmeten sich besonders in den
letzten Kriegsjahren etlichen Themen,
die nicht nur durch die Deutsche For-
schungsgemeinschaft, sondern auch von
der Luftwaffe – diese hatte immer be-
sonders viel Geld –, vom Reichsfor-
schungsrat[135] und vom Reichsamt f&r
Wirtschaftsausbau gef(rdert wurden.
Letzteres unterst&tzte beispielsweise
Wielands Pterin-Forschungen und Ar-
beiten &ber Hormonsynthesen.[136] Eini-
ge Projekte hatten sogar hohe Dring-
lichkeitsstufen bekommen,[137] waren
damit als „besonders kriegswichtig“
klassifiziert und machten Wieland in-
nerhalb des Systems unangreifbar und
unentbehrlich. Der f&r Wielands Mitar-
beiter Hans Behringer (1911–?) geneh-
migte Forschungsauftrag &ber „Versu-
che zur Anlagerung von Thios-uren an
Acetylen“[138] konnte, wie alle Projekte,
in denen &ber Thios-uren gearbeitet
wurde, dem Geldgeber gegen&ber ar-
gumentativ leicht als Kampfstofffor-
schung &ber Lost-Derivate dargestellt
werden. Derartige Projekte hatten im
Dritten Reich einen sehr hohen Stel-
lenwert (Abbildung 27) und eigneten
sich folglich besonders gut, um Mitar-
beiter vor dem Frontdienst zu bewahren

und „halbj&dischen“ Doktoranden eine
bezahlte Stelle zu verschaffen. Behrin-
gers Nachkriegsver(ffentlichung enth-lt
&brigens nichts, was auf die tats-chliche
Entwicklung von Kampfstoffen hindeu-
tet.[139] Ein weiterer, in der Schlussphase
des Krieges hochaktueller Forschungs-
auftrag, den Richard Kuhn als Fach-
spartenleiter „Organische Chemie“ des
Reichsforschungsrats genehmigt hatte,
besch-ftigte sich mit Penicillin-For-
schung, einem Gebiet, auf dem Wieland
dank seiner biochemischen Arbeiten
und seiner Besch-ftigung mit Pilzin-
haltsstoffen Kompetenz und Fachwissen
f&r sich beanspruchen konnte. Mit die-
sem Projekt wurde Wielands Institut
Mitglied der „Penicillin-Arbeitsge-
meinschaft“ des Amtes f&r medizinische
Wissenschaft und Forschung.[140]

Wieland n&tzte &berdies, dass er im
Ersten Weltkrieg f&r Verdienste an der
Heimatfront ausgezeichnet worden war
und damals seinen Patriotismus und
Willen, sein Vaterland mit den Mitteln
der Forschung zu verteidigen, zweifels-
frei bewiesen hatte. In der 1935 in Berlin
angelegten „Kartei aller Hochschulleh-
rer“ trug er in der Rubrik „Milit-rver-
h-ltnisse“ ein: „Ich habe von M"rz 1917
bis November 1918 die Abteilung f.
Synthese von Gaskampfstoffen am Kai-
ser Wilhelm-Institut f�r Chemie in Ber-
lin-Dahlem geleitet.“[141] Ihm konnte
niemand vorhalten, was 1934, in der
Konsolidierungsphase des Dritten Rei-
ches, seinem Freiburger Nachfolger
Hermann Staudinger vorgeworfen wur-
de, n-mlich „dass er sein Vaterland nie-
mals mit der Waffe oder sonstigen
Dienstleistungen unterst�tzt habe.“[142]

Wieland hatte sich ein geschickt ge-
kn&pftes kollegiales Netzwerk aufge-
baut und war wegen seiner guten Kon-
takte zu wichtigen Funktionstr-gern
und Repr-sentanten des Dritten Rei-
ches in Verwaltung, Wissenschaft und
Industrie nur schwer angreifbar. Gute
kollegiale Beziehungen hatte er bei-
spielsweise zum Fachspartenleiter „Or-
ganische Chemie“ im Reichsfor-
schungsrat, Richard Kuhn, der zudem
von 1938–1945 Pr-sident der Deutschen
Chemischen Gesellschaft und als sol-
cher eine ganz zentrale Figur bei der
Vergabe von Forschungsmitteln war,
dem „GeBeChem“ Carl Krauch, der im
Rahmen des Vierjahresplans unter an-
derem f&r die Koordination der Che-

miewaffenproduktion zust-ndig war,
oder dem Wehrwirtschaftsf&hrer und
Direktor der Wacker-Werke in Burg-
hausen, Johannes Heß (1877–1951).[143]

In Konfliktf-llen h-tte er diese Netz-
werke immer zu seinen Gunsten akti-
vieren k(nnen. Wieland selbst vermied
es, in der NS-Zeit offizielle Funktionen
und Qmter in Fachgesellschaften, -ver-
b-nden oder Regierungsgremien zu
&bernehmen. Diese Haltung konnte er
sich im Gegensatz zu j&ngeren Kollegen,
die noch Karriere machen wollten, leis-
ten: Er war schon vor Anbruch des
Dritten Reiches auf dem H(hepunkt
seiner akademischen Laufbahn ange-
langt und hatte somit den großen Vor-
teil, einer beruflich l-ngst arrivierten
Generation anzugeh(ren.

Die Nachkriegszeit (1945–1957)

Die Befreiung durch die Amerika-
ner und die fr&he Nachkriegszeit erlebte
Wieland niedergeschlagen und resi-
gniert (Abbildung 28), obwohl seine
Familie und er den Krieg &berstanden
hatten, ohne Tote beklagen zu m&ssen,
und er &ber den Zusammenbruch des
Dritten Reiches und den Lbergang vom
„letzten Jahrhundert des Dritten Rei-
ches“ zu den „Segensjahren des Vier-
ten“[144] letztlich nat&rlich erleichtert

Abbildung 27. Friedensengel bei der Giftgas-
herstellung, Zeichnung von Olaf Gulbransson
von 1934 mit dem Text: „Jetzt versuche ich es
noch mit der Chemie! Vielleicht gelingt es
mir, ein Giftgas herzustellen, das als Abfall-
produkt den Frieden bringt.“

Abbildung 28. Heinrich Wielands Passbild
nach Kriegsende 1946. Er hatte 50 Pfund ab-
genommen.
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war: „Die einzige Befriedigung, die wir
haben, besteht darin, dass wir Hitler und
seine Verbrechergesellschaft nun end-
g�ltig losgeworden sind.“[145] An chemi-
sches Arbeiten war seit der Zerst(rung
des Chemischen Instituts, der Auslage-
rung der Arbeitskreise an verschiedene
Orte und der allgemeinen politischen
Situation schon seit Herbst 1944 kaum
noch zu denken (Abbildung 29); nach
der Kapitulation war zudem jegliche
Forschung durch die Amerikaner vor-
&bergehend ganz verboten worden. Die
meisten seiner Mitarbeiter und Sch&ler
wurden nach dem Krieg, im Zuge der
Entnazifizierungsmaßnahmen, zun-chst
ihres Amtes enthoben. Erst ab 1947 war
wieder ein geregeltes Chemiestudium
an der Universit-t M&nchen m(glich.
Mittlerweile war es Wieland gelungen,
einen Teil der bei den Bombenangriffen
unversehrt gebliebenen R-umlichkeiten
des Zoologischen Instituts f&r die Che-
miker zu requirieren.

Er selbst war in Starnberg von
amerikanischen Truppen aus seinem
Haus vertrieben worden und musste in
beengten Verh-ltnissen im Nachbarhaus
bei der Familie seiner Tochter Eva Ly-
nen unterkommen. Bis Februar 1946
stand er, der nie Mitglied der NSDAP
oder einer anderen nationalsozialisti-
schen Organisation war, aus bis heute
ungekl-rten Gr&nden tags&ber unter
Hausarrest,[146] was Wieland sehr
kr-nkte: „F�r mich pers2nlich war die
Befreiung durch die Amerikaner eine
grosse und ununterbrochene Entt"u-
schung. Es ist mir bis heute noch nicht
klar geworden, wodurch ich mir diese
wenig erfreuliche Behandlung zugezo-
gen habe.“[147]

„Persilscheine“

Weil Wieland im Dritten Reich von
kollegialen Netzwerken profitierte,
wandten sich nach Kriegsende, im Zuge
der Entnazifizierungsmaßnahmen, vie-
le, nun als „belastet“ eingestufte Zeit-
genossen an ihn, den „Unbelasteten“,
mit der Bitte um einen sogenannten
„Persilschein“. Wieland, der die „Ent-
lausungsarbeit“[148] oder „Entseu-
chung“,[149] wie er die Entnazifizierung
nannte, zunehmend skurril und unge-
recht fand, weil sie „leider rein schema-
tisch durchgef�hrt“[150] werde, zeigte sich
bis auf einen Fall immer großz&gig,
m(glicherweise auch, weil er selbst nahe
Verwandte hatte, die in der fr&hen
Nachkriegszeit Schwierigkeiten mit der
Entnazifizierung hatten.[151] Die Formu-
lierungen seiner „eidesstattlichen Er-
kl-rungen“, die im Volksmund nicht
ganz zu Unrecht „Persilschein“ genannt
wurden, sind sehr differenziert, sodass
man durchaus herauslesen kann, wen er
f&r mehr und wen er f&r weniger belas-
tet hielt. Interessant ist sein Gutachten
f&r den ehemaligen Rektor der M&nch-
ner Universit-t, Walther W&st (1901–
1967; Abbildung 30). In Wielands Stel-
lungnahme, einem Meisterwerk subtiler
Formulierungskunst, wurde mit keinem
Wort erw-hnt, dass der Rektor einigen
seiner „halbj&dischen“ Chemie-Studen-

ten mit einer Ausnahmegenehmigung
das Weiterstudium erm(glicht hatte.
Das deutet darauf hin, dass Wieland in
anderen, nicht dokumentierten F-llen
vermutlich mehr Schwierigkeiten mit
W&st hatte als wir heute wissen und dass
er das „Entgegenkommen“ seines Rek-
tors letztlich als Selbstverst-ndlichkeit
betrachtete. Das Gutachten aus dem
Jahr 1948 dokumentiert auch, dass der
als bescheiden geltende Wieland
durchaus selbstbewusst war und die
Kunst der Selbstdarstellung, wenn n(tig,
sehr wohl beherrschte:

„?ber die politische Haltung des
fr�heren Rektors der Universit"t M�n-
chen, Prof. Dr. Walther W�st, kann ich
… folgende Aussagen machen: Prof.
W�st wurde ausschließlich aus politi-
schen Gr�nden vom Ministerium zum
Rektor ernannt. Unter normalen Ver-
h"ltnissen w"re seine Wahl zum Rektor
�berhaupt nicht diskutiert worden. Aus
eigener Erfahrung kann ich sagen, dass
Prof. W�st gegen�ber politisch Anders-
denkenden keine aggressive oder intole-
rante Haltung eingenommen hat. Ich
selbst habe Dr. W�st nie in SS-Uniform
gesehen, da ich die Beteiligung an offi-
ziellen Veranstaltungen w"hrend der
Nazizeit grunds"tzlich vermieden habe.
Es ist mir auch nicht bekannt, ob er f�r
die Partei oder ihre Gliederungen aktiv
geworben hat. Gegen die Anordnungen
der oberen Parteidienststellen hat sich
Prof. W�st zu Gunsten der wissen-
schaftlichen Interessen der Universit"t
meines Wissens niemals ernstlich aufge-
lehnt. Ich m2chte aber nicht unterlassen,
hier anzuf�hren, dass er im Falle von
Prof. K[arl] v. Frisch, der durch minis-
terielle Verf�gung auf Grund der N�rn-
berger Gesetze seines Amtes enthoben
werden sollte, f�r den Betroffenen ein-
getreten ist.“[152]

Zeitzeugen

In Wielands Nachlass finden sich
etliche Briefe von Mitarbeitern und
Kollegen, die ihm nach dem Krieg we-
gen seiner aufrechten Haltung im Drit-
ten Reich Bewunderung und Anerken-
nung aussprachen. „Sie sind uns immer
das Vorbild des aufrechten Mannes ge-
wesen, der nie schlapp gemacht hat […]
Ich muss gestehen, dass ich mehrmals im
Leben schlapp geworden bin u. nicht die

Abbildung 29. Das chemische Institut der
Universit�t M8nchen nach den Bombenangrif-
fen 1944.

Abbildung 30. Rektor Walther W8st, bemer-
kenswerterweise nicht in SS-Uniform, bei sei-
ner Festansprache zu Wielands 65. Geburts-
tag.
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n2tige Widerstandskraft aufgebracht ha-
be“,[153] schrieb ihm im Juni 1945 sein
Kollege Arnold Sommerfeld (1868–
1951). Wielands untypisches Verhalten
war maßgeblich seiner liberalen Erzie-
hung zu verdanken, die Werte wie Ge-
radlinigkeit und Redlichkeit und die
Einhaltung ethischer Normen immer
hoch gehalten hatte, und seinem unbe-
irrbaren, manchmal sturen, auf jeden
Fall aber durchsetzungsf-higen Cha-
rakter, dazu einer geh(rigen Portion
Bauernschl-ue und taktischem Ge-
schick beim Umgang mit der B&rokra-
tie. Sehr treffend wird Wielands Natu-
rell vermutlich von zwei Zeitgenossen
beschrieben, die nach den N&rnberger
Gesetzen als Juden galten. Da ist einmal
Willst-tter zu nennen, der Qhnlichkei-
ten zwischen dem oben erw-hnten
Schlenk und Wieland sah und sagte:

„Schlenk ist von "hnlichem Wesen
wie Wieland: Er ist ein gescheiter, fleis-
siger und pflichttreuer Mann von einfa-
cher, gerader Art.“[154]

Ein weiterer bemerkenswerter Brief
stammt vom Biochemiker Carl Neuberg
(1877–1956), der wegen seiner Abstam-
mung in die USA emigrieren musste,
Wieland in der fr&hen Nachkriegszeit
aber regelm-ßig Care-Pakete schickte
und ihm 1947 schrieb:

„Sollte ich je nach Deutschland
kommen – und nur als Besucher – so
w"re mein erster Weg zu Ihnen. So ko-
misch es klingt, ich habe direkt eine ge-
wisse Sehnsucht nach Ihnen. Das muss
ich Ihnen erkl"ren: Die grosse Sympa-
thie, die ich f�r Sie habe, resortiert kei-
neswegs allein aus der Bewunderung f�r
Ihre Leistungen. Sie waren der erste un-
serer grossen Fachgenossen, der nicht wie
etwa Emil Fischer, Wallach und bis zu
einem gewissen Grade auch Willst"tter,
die All�ren eines Papstes hatte. Es w"re
unnat�rlich, wenn Sie nicht selbstbewusst
gewesen w"ren, aber Sie hatten stets eine
unendlich sympathische menschliche
Bescheidenheit und unter einer manch-
mal etwas rauen Schale verborgene
Warmherzigkeit.“[155]

Wielands Haltung im Dritten Reich
verdient auch f&nfzig Jahre nach seinem
Tod großen Respekt. Bewundernswert
ist, dass Wieland seine Handlungsm(g-
lichkeiten immer sehr realistisch ein-
sch-tzte. Er hatte ein sicheres Gesp&r
daf&r, was er sich aufgrund der oben
genannten „Schutzfaktoren“ erlauben

konnte, ohne unkalkulierbare Risiken
f&r sich und seine Familie einzugehen.
Er nutzte seine Freir-ume und Netz-
werke klug und geschickt, um Angeh(-
rigen, Studenten, Mitarbeitern und
Kollegen zu n&tzen. Sein Beispiel zeigt,
wie viel letztlich ein Individuum auch
unter schwierigsten Umst-nden bewir-
ken kann. Anders als die meisten seiner
Zeitgenossen brachte Wieland politisch
schwierige Zeiten mit Anstand hinter
sich, ohne sich moralisch zu verbiegen
und ohne zu weitgehende Zugest-nd-
nisse an die herrschenden politischen
Verh-ltnisse zu machen. Diese Integri-
t-t – in Verbindung mit seiner Vielsei-
tigkeit als Chemiker – l-sst ihn auch aus
der gr(ßer gewordenen historischen
Distanz immer noch als imponierende
Pers(nlichkeit erscheinen, auch wenn
der „Mythos“ Wieland, den die deut-
sche Chemie und die M&nchner Uni-
versit-t nach Kriegsende dringend
brauchten, um wenigstens ein paar
Heldengestalten vorweisen zu k(nnen,
in einigen Punkten korrigiert, differen-
ziert und erg-nzt werden muss. Wie
heißt es in Bert Brechts (1898–1956)
Theaterst&ck „Leben des Galilei“ aus
dem Jahr 1938/39 in der 13. Szene so
treffend: „Ungl�cklich das Land, das
keine Helden hat!“, worauf Galilei ant-
wortet: „Nein. Ungl�cklich das Land,
das Helden n2tig hat.“

Ganz herzlichen Dank schulde ich, wie
in der Vergangenheit schon oft,
Prof. Dr. Dr. h.c. Fritz Eiden, M�nchen,
und Prof. Dr. Otto Kr"tz, Starnberg. Sie
haben sich viel Zeit genommen f�r hilf-
reiche Diskussionen, Hinweise, Anre-
gungen, Erg"nzungen, Korrekturen und
die Lekt�re des Manuskripts. Herrn
Friedrich Ihloff, Pullach, danke ich f�r
das Aufst2bern interessanter Archivbe-
st"nde.
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bei meinem jetzigen Besuch, das Ein-
verst"ndnis der Firma voraussetzend,
Herrn Geheimrat Wieland mitteilen,
dass wir beabsichtigen, ihm feste Bez�-
ge oder einen gewissen Anteil vom
Umsatz zu geben. … F�r das Jahr 1949
schlage ich vor, einen Betrag von DM
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j"hrlich der Betrag von M 6.000 f�r
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von Herrn Prof. Wieland geleiteten In-
stitut arbeiten, ausgeworfen werden.
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nicht in Frage. Denn er ist einMann von
Verdienst, er hat als Industrieller Be-
deutung und Originalit"t, nicht nur
durch seine grossen Leistungen auf dem
Gebiet der Alkaloidfabrikation, viel-
leicht noch mehr durch die Begr�ndung
der Milchs"ureindustrie. Auch muss
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